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		In fröhlichem Kreise

		Hedi Sandler durchmaß mit großen Schritten das kleine Zimmer.
Jedesmal, wenn sie an der Tür ankam, hob sie die Arme hoch und
murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Dieses Murmeln wurde
lauter und zusammenhängender, bis es von lautem Lachen unterbrochen
wurde.

		Das Lachen kam von der Kommode herüber. Auf ihr saß ein junges,
schlankes Mädchen, das Hedi mit blitzenden Augen ansah.

		[bookmark: page6] »Bist du
nun fertig mit deinem Vortrag, Pucki?«

		»Laß mich, Susi, noch bin ich mir nicht schlüssig, ob ich meine
übermütigen Streiche in Rotenburg einflechten soll oder nicht. Sie
haben mir einst so viel Freude gemacht.«

		Plötzlich sprang Susi Straub von der Kommode herunter, lief ans
Fenster und rief:

		»Hörst du unseren Kampfruf? Wer pfeift da?«

		Vergessen war der Vortrag, den Hedi Sandler am morgigen Tage im
Kindergärtnerinnen-Seminar halten wollte. Sie öffnete das Fenster
und winkte der unten stehenden Seminaristin lebhaft zu.

		»Kommst du herauf, Lilli?«

		»Habt ihr Zeit?«

		»Raum ist in der kleinsten Hütte«, deklamierte Pucki, »für den
herrlichen I-Bund.«

		»Nun fehlt nur noch Emmi«, meinte Susi, »dann sind wir
vollzählig: Hedi, Lilli, Emmi und Susi. Lilli muß hören, ob es mit
deinem Vortrag so geht. Du darfst dich morgen im Seminar nicht
blamieren.«

		Hedi Sandler seufzte. Blamieren wollte sie sich nicht, o nein!
Eine fleißige Lernzeit lag hinter ihr. Seit anderthalb Jahren
weilte sie hier in Leipzig und besuchte das
Kindergärtnerinnen-Seminar. Zu Ostern sollte die Abschlußprüfung
gemacht werden. Dann konnte sie in den geliebten Beruf hinein.

		Kindergärtnerin! – Das lag dem Försterkinde gar prächtig, sie
hatte doch selbst eine so glückliche Kindheit verlebt, umsorgt von
den Eltern. Mit ihren beiden jüngeren Schwestern war sie in inniger
Liebe verbunden. Viele Spielgefährten und Schulfreunde hatte sie in
Rahnsburg und Rotenburg gehabt. Sie liebte Kinder über alles. Die
Stunden im Seminar bereiteten ihr Freude, aber noch weit besser
gefielen ihr die beiden [bookmark: page7] Tage, an denen die Seminaristinnen praktisch
im Kindergarten tätig sein mußten. Wenn Pucki inmitten der Kleinen
weilte, ging ihr das Herz weit auf. Hier fühlte sie sich am rechten
Platz. Die Kinder hingen mit schwärmerischer Liebe an der immer
fröhlichen »Tante«. Die Leiterin des Kindergartens, das erfahrene
Fräulein Keding, drückte oftmals ein Auge zu, wenn Pucki gar zu
laut und geräuschvoll mit den Kindern umging. Da aber die Kleinen
der geliebten Tante aufs Wort folgten, machte Fräulein Keding
weiter keine Einwendungen, sondern ließ die temperamentvolle
Schülerin gewähren.

		Morgen sollten die Seminaristinnen einen schwierigen Vortrag
halten. In der Erziehungskunde wurde ein Vortrag verlangt: Darf ich
Kindern die Streiche meiner Jugend erzählen? – Wie weit darf ich
gehen? Was darf ich sagen? – Soll ich unauffällig Nutzanwendungen
anbringen, damit die kleinen Hörer aus dummen Streichen Nutzen
ziehen?

		An diesem Vortrag arbeitete Pucki augenblicklich. Jetzt wurde
sie darin durch den Eintritt der dritten I-Bündlerin gestört.

		»Kinder, warum zerbrecht ihr euch über den Vortrag den Kopf?
Alle Zweiundzwanzig können morgen nicht drankommen. Ich verlasse
mich auf meinen guten Stern. Ich denke nicht daran, mich
vorzubereiten.«

		»Mir wird es sehr sauer«, erwiderte Pucki. »In meinem Leben hat
es so viele dumme Streiche gegeben. Ich könnte tagelang davon
erzählen, wenn ich alles berichten wollte.«

		»Laß endlich die Arbeit an dem Vortrag sein, Hedi, du heiratest
ja doch mal. Du wirst nie als Kindergärtnerin tätig sein, höchstens
bei deinen eigenen Kindern. – Na, da nützen dir die erworbenen
Kenntnisse nichts, denn du wirst deine Kinder schön verziehen.«

		»Ich denke gar nicht daran! Meine Kinder werden mit liebevoller
Strenge erzogen.«

		[bookmark: page8] »Hallo. – Was
sagte Fröbel?« fiel Susi ein.

		»Im Augenblick ist mir viel wichtiger, was der Vater dazu sagt«,
meinte Lilli. »Hedi wird ihren Kindern auch mancherlei dummes Zeug
lehren, und dann kommt der Vater und prügelt die Gören.«

		»Nein, das tut er nicht«, sagte Pucki.

		»Ich finde, er sieht so aus, als könnte er seine Kinder mächtig
prügeln. Groß ist er, und kräftig gebaut ist er auch.«

		»Ich werde meinem Manne sagen, daß man nur mit Schlägen Kinder
nicht erziehen kann. Der große Pädagoge Fröbel sagt – –«

		»Ich bin der Meinung«, rief Lilli, »daß sich der Apotheker
Rogaten von dir gar nichts sagen läßt. Er erzieht seine Kinder, wie
er es für gut findet.«

		»Ich glaube, du irrst, Lilli«, meinte Susi. »Rogaten ist so
verliebt in Pucki, daß er alles tut, was sie will.«

		»Darüber werden wir später reden müssen«, meinte Pucki. »Wir
werden ein Abkommen schließen – –«

		Lilli schlug Pucki derb auf die Schulter. »Jetzt haben wir dir
das Netz über den Kopf geworfen. Jetzt wissen wir endlich, woran
wir sind! Ich habe es mir schon lange gedacht. Seit wann bist du
heimlich mit dem Apotheker verlobt?«

		»Aber Lilli, du bist ja verdreht! Ich bin doch gar nicht mit ihm
verlobt.«

		»Du kannst es uns ruhig sagen, Pucki, wir haben es längst
bemerkt. Rogaten geht oft mit dir spazieren, er ist hier in der
Löwen-Apotheke tätig und hat mit voller Absicht die Stelle in
Leipzig angenommen, um seine heimliche Braut in der Nähe zu haben.
– Wir wissen Bescheid, Pucki! Wenn man zwanzig Jahre alt ist wie
du, kann man ruhig ans Heiraten denken.«

		»Ich habe es auch längst bemerkt«, sagte Susi mit schwermütigem
Seufzer.

		[bookmark: page9] »Was hast du
bemerkt?« fragte Pucki ärgerlich.

		»Daß ihr Brautleute seid.«

		»Dann weißt du mehr als ich.«

		»Rede dich nicht heraus! Du hast Rogaten doch sehr gern.«

		»Freilich habe ich ihn gern, er ist mein bester Freund. Er war
schon mein Freund, als ich noch in der Pension bei Tante Grete in
Rotenburg war. Dann hat er sich einmal in einer Stunde der Not als
wahrer Freund gezeigt. Man warf mich einst aus meiner Stellung
hinaus; ich wußte nicht wohin: Hans Rogaten half mir.«

		»Nun also, darum wird er auch geheiratet. Ein Apotheker ist eine
gute Partie. Wer einen Apotheker zum Manne hat, lernt keine Sorgen
kennen, und wenn deine Kinder einmal krank sind, brauchst du es nur
deinem Mann zu sagen, und schon kommt er mit der Medizin. – Kostet
gar nichts!«

		»Kinder, laßt mich lieber den Vortrag weitermachen.«

		»Quatsch«, sagte Lilli, »erzähle lieber wie es war, als er zum
erstenmal von Liebe sprach.«

		»Ach was, wir sind uns nur gute Freunde!«

		»Na, Pucki, ich würde nicht so wählerisch sein. Ein Apotheker
läuft dir nicht jeden Tag über den Weg. – Nimm ihn! Du bist ein
hübsches Mädchen, alle mögen dich gut leiden. Ich bin überzeugt, er
hat schon mit dir gesprochen.«

		»Wenn ihr nicht vernünftig reden könnt, werfe ich euch aus
meinem Zimmer hinaus!«

		Lilli schwang sich neben Susi auf die Kommode, Pucki aber nahm
ihre Wanderung in dem kleinen Zimmer erneut auf und begann ihren
Vortrag:

		»Schon als Kind wohnte große Neugierde in mir. Vor der Försterei
meines Vaters hielt einmal das Auto eines Viehhändlers. Mein
kleiner Freund Fritz war gerade bei mir. [bookmark: page10] Das Auto hatte hinten eine Klappe,
wißt ihr, Kinderchen, eine zum Auf- und Zuklappen. – Fritz und ich
kletterten hinein.«

		»Ich werde ein Stück Seife in der Löwen-Apotheke kaufen und von
dir erzählen«, sagte Lilli.

		Pucki machte nur eine abweisende Bewegung mit der Hand.

		»Das Auto fuhr davon, wir beide saßen angstvoll in dem schwarzen
Kasten und landeten in einer Garage«, fuhr sie fort.

		»Man müßte seine Eifersucht anstacheln. – Du hast doch neulich
einen Brief von einem Doktor Gregor erhalten? Man müßte Rogaten
andeuten, daß dieser Gregor auch Absichten auf dich hat.«

		Pucki stampfte heftig mit dem Fuß auf. »Nun seid endlich
still!«

		Während sich die beiden Seminaristinnen im Flüsterton weiter
unterhielten, redete Pucki ihren Vortrag weiter vor sich hin.

		»Auch an ein Sportfest werde ich zurückdenken. Es wurde auf
einem Gut veranstaltet. Der Gutsbesitzer hatte Drillinge, mit ihnen
war ich eng befreundet. Das Boxen der Knaben fesselte mich, ich
wollte es auch erlernen. Doch es ging schlimm aus.«

		»Es geht gar nicht schlimm aus, Pucki. Wenn der Apotheker erst
eifersüchtig ist, bricht die Liebe wie ein reißender Strom aus ihm
heraus.«

		»Lulu Pelling ist viel verliebter als du, Hedi. Lulu macht sogar
in den Unterrichtsstunden Gedichte. Oh, die kann schwärmen! Die ist
verliebt! Von der könntest du viel lernen. Wenn man einem Manne
seine innersten Gefühle gar zu wenig zeigt, wagt er keinen Antrag.
Du wirst das später bereuen.«

		»Sei jetzt still, Lilli!«

		»Mir scheint es«, sagte Susi nachdenklich, »als würdest du von
zwei Männern umworben. Vor acht Tagen war ich [bookmark: page11] bei dir, da bekamst du einen
Brief, den hast du schnell fortgesteckt. Und als ich dich fragte,
wurdest du rot. Später hörte ich, daß dieser Brief von dem Arzt
gewesen ist, dem Oberförsterssohn, den du schon lange kennst. –
Liebst du ihn vielleicht?«

		»Ich habe noch zu arbeiten!«

		»Ach, das ist der Claus Gregor, ich weiß schon«, rief Lilli
vorwitzig. »Hast du Claus Gregor lieber als Hans Rogaten?«

		»Wenn ihr nichts Besseres zu reden wißt als dieses dumme Zeug,
könnt ihr gehen.«

		»Dürfen wir mal in deiner Kommode kramen?«

		Mit einem Satz stand Pucki neben den beiden Seminaristinnen und
schaute sie mit blitzenden Augen an. »Zwanzig Jahre und noch so
kindisch! Ihr wollt Erzieherinnen der Jugend werden?«

		»Aha, sie verbirgt uns etwas«, lachte Lilli. »Nun ist es klar.
Es ist wohl am richtigsten, ich gehe in die Löwen-Apotheke und hole
mir ein Stück Seife.«

		»Und ich begleite dich«, rief Susi. – »Du, Pucki, der Hans
Rogaten gefällt uns auch!«

		Die beiden jungen Mädchen waren gegangen. Pucki war wieder
allein. Sie atmete tief aus. So ruhig, wie sie sich äußerlich gab,
war sie nicht. Jedesmal, wenn sie an Claus Gregor dachte, schlug
ihr Herz heftig in der Brust. Claus Gregor, der Jugendfreund, war
der Mann, zu dem sie grenzenloses Vertrauen hatte. – Hans Rogaten
war ihr nur ein Freund! Mit dem langen Hans Rogaten ließ es sich
gar gut plaudern. Er war ein netter, lieber Junge.

		Pucki dachte an ihren Vortrag, aber die Gedanken ließen sich
nicht so rasch wieder sammeln. Vieles, viel zu vieles ging ihr
durch den Sinn: Die Kindheit im Forsthaus Birkenhain, die erste
Schulzeit in Rahnsburg, der gute Onkel Oberförster, [bookmark: page12] der Vorgesetzte ihres Vaters,
der die kleine Pucki so gern hatte. Sie erinnerte sich genau daran,
wie sie die beiden Söhne des Oberförsters, Claus und Eberhard,
kennenlernte. Zu einem Waffelessen waren von ihr einmal die
Schulkameradinnen eingeladen worden. Es kamen so viele. Und als sie
lustig schmausten, kam der Oberförster mit seinen beiden Söhnen.
Claus war damals Primaner gewesen. Pucki hatte ihn bedrängt, er
möge mit ihr und den Kindern spielen, denn der große Junge gefiel
ihr gut. Claus mußte mitmachen. Er stand dann mit im Kreise, als
man spielte: »Fuchs, du hast die Gans gestohlen.«

		Auch an den guten Onkel Niepel dachte sie zurück, dessen
Besitztum in der Nähe des Forsthauses Birkenhain lag. Seine drei
Söhne waren ihre Spielkameraden gewesen. Aber die schöne Zeit in
Birkenhain hatte viel zu rasch ein Ende gefunden. Sie kam nach
Rotenburg auf die höhere Schule, zu Tante Grete, der Schwester des
guten Onkel Oberförster. Dort war auch Eberhard Gregor gewesen, der
jüngere Bruder von Claus, der jetzt Schiffsbau studierte. Dort war
auch Hans Rogaten, der Sohn des berühmten Malers Rogaten, der Pucki
immer treu zur Seite stand. Wie viele Streiche waren gemeinsam
ausgeführt worden! Und als sich Rogaten der Pharmazie zuwandte,
hielt er die Verbindung mit Pucki weiter aufrecht. Dann hatte Hedi
Sandler den ersten Schritt ins Leben gewagt, war als Haustochter in
Stellung gegangen und erlebte dabei Schlimmes und Gutes. In dieser
Zeit mußte sie erkennen, daß der Beruf der Kindergärtnerin für sie
der einzig richtige sei.

		So war sie nach Leipzig gekommen. In den Ferien fuhr sie heim.
Seit anderthalb Jahren war sie Schülerin des Seminars, zu Ostern
sollte das Schlußexamen abgelegt werden. Der treue Freund Hans
Rogaten, der vor einem Jahr seine Stellung wechselte, hatte unter
zahlreichen Angeboten Leipzig [bookmark: page13] gewählt, um in Puckis Nähe zu sein. Dagegen war
ihr Claus Gregor fern, sehr fern! Der junge Arzt hatte sich für
zwei Jahre nach Südamerika verpflichtet. Aus den zwei Jahren waren
drei geworden. Augenblicklich wirkte er in Breslau an einem
Krankenhaus. Im letzten Brief stand freilich eine Mitteilung, über
die Pucki laut jauchzte. Claus schrieb ihr, daß der alte Doktor
Kolbe, der über dreißig Jahre in Rahnsburg tätig gewesen war, seine
Praxis aufgeben wolle. Claus, der immer eine Vorliebe für kleine
Orte hatte, trage sich mit der Absicht, sich in Rahnsburg als Arzt
niederzulassen.

		Pucki kramte in der Kommode. Hier lag manche Erinnerung, Briefe
von Claus, auch ein Bild aus Südamerika. Damals hatte er wenig
geschrieben, und ihr war das Herz mitunter recht schwer geworden.
Erst später schrieb Claus wieder öfters. Dann war er heimgekommen.
Pucki hatte dem tiefgebräunten Manne gegenübergestanden und den
alten herzlichen Ton nicht mehr gefunden. Sie fühlte sich beglückt
und verlegen. Er aber drückte ihre Hand, sprach in seiner alten,
lieben Weise auf sie ein und wünschte ihr Glück für den erwählten
Beruf, der für sie wohl der rechte sei.

		Wenn sich Claus in Rahnsburg niederließ, würde sie ihn
vielleicht in den Sommerferien sehen. Es war Juni, in drei Wochen
begannen die großen Ferien. Sechs Wochen dauerten sie. Ob Claus
dann in der Oberförsterei weilte? Ob er vielleicht schon in
Rahnsburg war und seine Tätigkeit ausübte? Sie würde ihn sehen,
wenn nicht in den Sommerferien, dann im Herbst oder zu Weihnachten
oder zu Ostern. Wie schnell ging ein halbes Jahr dahin!

		»Pucki« nannte man sie. Pucki hieß sie schon als ganz kleines
Mädchen. Pucki rief man sie in der Schule zu Rahnsburg und in der
Schule zu Rotenburg. Pucki wurde sie von allen Freundinnen und
Freunden genannt. Sogar in ihrer [bookmark: page14] Stellung als Haustochter gab man ihr den
geliebten Namen. Hier in Leipzig ertönte er nur selten. Und doch
klang es ihr immer so vertraut, so heimatlich: er erinnerte sie an
all das Schöne und Glückliche von einst.

		Pucki fing mit dem Vortrag von vorn an. Nein, es ging nicht, daß
sie alle übermütigen Streiche hineinflocht, und doch erinnerte sie
sich so gern daran. Sie war aber schon viel zu pädagogisch
vorgebildet, um nicht zu wissen, daß man vieles besser verschwieg.
Freilich, wenn sie im Kindergarten zwischen den Kleinen saß,
berichtete sie gar zu gern aus der Vergangenheit, und die Kinder
bedrängten sie: Tante, erzähle uns was von dir. – –

		Mit dem Vortrag war es gut gegangen. Pucki war an die Reihe
gekommen und erntete ein Lob. Lilli lachte ihr verschmitzt zu; sie
hatte Glück gehabt und war übergangen worden. Sie war überhaupt ein
Glückspilz, alles gelang ihr. Ob Lilli den Hans Rogaten gern hatte?
– Puckis Stirn zog sich kraus. Sie ging gar zu häufig in die
Apotheke.

		»Eigentlich gehört der Rogaten mir«, dachte sie und malte
verstohlen sein Bild auf den Heftdeckel. Sie schaute nach
rückwärts. Hinter ihr saß die braunäugige Lulu Pelling. Auch sie
kritzelte etwas, wahrscheinlich wieder ein Gedicht an den Mann, den
sie liebte. Lulu machte so verdrehte Gedichte, daß die ganze Klasse
mitunter in schallendes Lachen ausbrach, wenn solch ein
Geschreibsel zum Vorlesen gelangte. Aber Lulu ließ sich dadurch
nicht aus der Fassung bringen.

		»Wer liebt, der dichtet«, sagte sie schwärmerisch. »Wer will
mich hindern, meine Gefühle dichterisch zu gestalten?«

		An diesem Vormittag erbeutete Susi wieder ein kurzes Gedicht.
Unter den Bänken ging es von Hand zu Hand. Pucki las kopfschüttelnd
die wenigen Zeilen. Wie konnte man so etwas zu Papier bringen! Das
war ja eine lächerliche Reimerei! [bookmark: page15] Niemals würde sie, auch wenn sie noch so
verliebt war, einen derartigen Unsinn aufschreiben. Jeder Mann, der
solch ein Gedicht bekam, würde darüber lachen.

		Sie las halblaut:

		»Die Seele weint, wo magst du sein?

Mein bist du, mein, und doch bin ich allein.

Mir ist's, als spräch' mein Herz: vergeh!

Es schreit und jauchzt in Liebesweh.

Die Liebe rast mir siedend durch das Blut,

Ich bin dir gut, Geliebter, bin dir gut!«

		Pucki ärgerte sich über das überspannte Gedicht, und ganz
plötzlich erfaßte sie der Übermut. Der Mitschülerin wollte sie
einen kleinen Denkzettel geben. Sie nahm das Gedicht, strich einige
Worte aus, schrieb andere darüber, dichtete ein wenig um, und dann
wanderte der Zettel unter der Bank zu der Verfasserin zurück. Von
Zeit zu Zeit hörte man verstohlenes Kichern, denn alle jungen
Mädchen hatten Puckis Korrektur gelesen. Aus dem schwärmerischen
Gedicht waren folgende Zeilen geworden:

		»Mein Magen weint, wo magst du sein?

Mein bist du, mein, und kalt ist mein Gebein.

Mein großer und mein kleiner Zeh,

Er schreit und jauchzt in wildem Weh.

Der Hunger rast mir siedend durch das Blut,

Ich bin dir gut, du Käsestulle, bin dir gut!«

		Die Lehrerin wurde durch das Kichern aufmerksam, aber der Zettel
war rasch versteckt. Lulu Pelling war still geworden. Im geheimen
beschloß sie, ihre Gedichte, die sie wunderschön fand, den
Mitschülerinnen nicht mehr zu zeigen. Die Verhöhnung kränkte
sie.

		[bookmark: page16] Am nächsten
Tage weilte Pucki wieder in ihrem geliebten Kindergarten. An den
Dienstagen war kein Unterricht, da wurde praktisch gearbeitet. Die
Kleinen wurden beschäftigt, Pucki mußte mit ihnen spielen, und das
war es, was sie am liebsten tat. Dabei dachte sie oftmals an ihre
eigene Kinderzeit zurück, und in ihr war helles Jubeln und
Jauchzen. Wie beglückend war fürs ganze Leben die Erinnerung an
eine sonnige Kindheit! Pucki nahm sich vor, allen Kindern, die ihr
einmal anvertraut werden würden, eine ähnliche, sonnige Kindheit zu
bereiten.

		»Tante, erzähle uns was!«

		»Tante, liebe Tante, komm zu mir!«

		»Nein, Tante, die Grete ist vorhin bei dir gewesen, ich will
neben dir sitzen.«

		»Tante, du hast mich noch nicht angesehen.«

		»Tante, hast du mich lieb?«

		So schallte es ihr immer wieder entgegen, und für jedes der fast
dreißig Kinder fand Pucki einen liebevollen Blick, ein zärtliches
Wort oder einen herzlichen Händedruck.

		Man war eben damit beschäftigt, ein Haus zu erbauen. Pucki hatte
den Kleinen von dem Forsthaus Birkenhain erzählt. Nun sollte aus
Bauklötzchen die Försterei erbaut werden. – Da öffnete sich die
Tür, die Leiterin des Kindergartens, Fräulein Keding, trat ein. Ihr
zur Seite ging eine junge Frau, die ein scheues, vierjähriges
Mädchen an der Hand führte.

		»Hier bringe ich einen neuen Schützling, Fräulein Sandler. Die
kleine Gertrud Falk wird in Zukunft unserer Schar eingereiht.«

		»Komm, gib mir dein Händchen«, rief Pucki herzlich.

		»Geh, Trudel, die Tante ist gut«, mahnte die Mutier.

		Die Kinder schauten neugierig auf die Angekommene. Pucki nahm
das scheue Mädchen auf den Arm, ging mit ihm [bookmark: page17] durch das Zimmer und rief lustig:
»Wir wollen schön zusammen spielen, kleine Trudel. Wir bauen gerade
ein feines Haus. Du kannst gleich mitmachen.«

		Dann stellte sie das Mädchen wieder auf den Erdboden, ging mit
ihm zu einer Bank und legte Holzklötzchen vor die Kleine nieder.
Noch wagte Trudel nicht zuzufassen, noch hingen die Augen angstvoll
am Gesicht der Mutter.

		»Wir bauen eine Försterei in Birkenhain«, sagte ein kleiner
Knabe, der neben Trudel saß.

		»Eine Försterei in Birkenhain?« wiederholte Frau Falk.

		»Jawohl«, rief der muntere Knabe, »dort hat die Tante
gewohnt.«

		Frau Falk trat dichter an Pucki heran und betrachtete sie
forschend. »Die Försterei Birkenhain kenne ich. Dort bin ich als
Kind öfters gewesen. Sind Sie vielleicht – – Pucki Sandler?«

		»Ja!« – –

		»Unsere Pucki, unsere gute Pucki!«

		»Wer sind Sie eigentlich, Frau Falk?«

		»Erinnern Sie sich Ihrer Mitschülerin Thusnelda Reichert in
Rahnsburg?«

		»Aber natürlich – mit Thusnelda bin ich zur Schule
gegangen.«

		»Sie waren einmal in unserem Hause, Fräulein Pucki. Meine Mutter
war krank und Sie holten den Arzt. Da sahen Sie mich. Ich bin
Thusneldas ältere Schwester Marie. Sie haben uns damals viel
geholfen. Ihre liebe Mutter hat für uns Kleider genäht. Wie freue
ich mich, unsere gute Pucki wiederzusehen.«

		»Sie sind Marie Reichert, Thusneldas Schwester?«

		»Ja, ich bin hier in Leipzig verheiratet. Mein Mann arbeitet in
einer Fabrik. Ich habe vormittags mit meinen Zwillingen viel
Arbeit, da wollte ich Trudel in den Kindergarten [bookmark: page18] geben. – Trudel, bei der
guten Tante bist du vortrefflich aufgehoben. Es ist die gute Tante
Pucki.«

		»Tante Pucki«, rief ein übermütiger kleiner Junge.

		»Ich heiße Puppi«, rief ein kleines Mädchen.

		»Meine Schwester heißt Putzi«, rief ein anderes.

		»Tante Pucki! – Tante Pucki! – Tante Pucki!« Dieser Ruf pflanzte
sich von Mund zu Mund fort. Es schien, als ob der neue Name den
Kindern die größte Freude bereitete. Sie sprangen auf, drängten
sich an Hedi Sandler heran, lachten sie an, und wieder tönte es:
»Tante Pucki! – Tante Pucki!«

		Die Leiterin des Kindergartens konnte sich eines Lächelns nicht
erwehren. Was war das für ein hübsches Bild; das schlanke junge
Mädchen inmitten der jubelnden Kinderschar. Überall strahlende
Augen, überall Freude auf den Gesichtern der Kleinen, denn die gute
Tante hatte einen neuen, wunderschönen Namen bekommen.

		Pucki selbst schloß für Sekunden die Augen. Wieder war sie die
Pucki von einst, wieder umschwebte sie der Name, wieder bereitete
es ihr unendliches Glück, ihn zu hören.

		»Diesen Namen werden Sie nicht mehr loswerden«, lächelte Tante
Keding.

		»Du bist Marie Reichert«, sagte Pucki und drückte Frau Falk die
Hände. »Wie seltsam, daß das Leben die Menschen immer wieder
zusammenführt. Ich glaubte mich ziemlich allein in dem großen
Leipzig, nun führt der Zufall dich mir in den Weg. – Darf ich dich
einmal besuchen kommen?«

		»Wir haben eine sehr kleine Wohnung.«

		»Was schadet das! Ich komme gern zu dir. Du mußt mir viel von
deinen Angehörigen erzählen. Jetzt habe ich keine Zeit, du hörst,
wie die Kinder lärmen. Ach, daß du schon ein kleines Mädchen
hast.«

		»Drei, Pucki, drei.«

		[bookmark: page19] »Tante
Pucki, ich habe die Försterei fertig gebaut!«

		»Ich auch, Taute Pucki, ich auch!«

		Sogar Trudel Falk begann mit den Klötzchen zu spielen. Sie
schien sich in der neuen Umgebung bereits wohlzufühlen.

		»Wann darf ich zu dir kommen, Marie?«

		


		Sie verabredeten einen bestimmten Tag, dann entfernte sich Frau
Falk mit der Leiterin geräuschlos. Trudel schien es nicht zu
bemerken, erst als sie die Mutter vermißte, begann sie zu weinen.
Und da zeigte sich wieder Puckis großes Talent, die Kinder zu
beruhigen. Bald waren die feuchten Augen Trudels wieder trocken,
und lachend beteiligte sich das kleine Mädchen am fröhlichen
Spiel.

		»Tante Pucki, ich habe dich sooo lieb!«

		[bookmark: page20] »Ich habe
dich noch viel lieber. – Der Karl ist ja dumm, der hat dich nicht
so lieb wie ich!«

		»Der Karl ist nicht dumm! Ihr müßt mich alle liebhaben, dann
erst bin ich froh. – Habt ihr mich alle lieb?«

		Pucki erkannte bald die Unvorsichtigkeit dieser Frage. Lautes
Geschrei brach los. Jedes Kind wollte der geliebten Tante beteuern,
daß es sie am allerliebsten hätte. Sie mußte alle Lungenkraft
aufwenden, um wieder Ruhe zu schaffen.

		»Soll ich euch die Geschichte von Mucki und Pucki erzählen? Das
waren die Kinder der Waldfrau.«

		Mäuschenstill saß die Schar. Pucki sah sich im Geist im
Elternhaus. Sie lag in ihrem Bettchen, der Mond schien auf die
Decke, und neben ihr saß der Vater. Sie hatte ihn gebeten, er möge
ihr die Geschichte vom kleinen Waldgeist Puck erzählen, der die
Menschen Tag und Nacht nicht in Ruhe läßt und allerlei Streiche
ausdenkt.

		Jetzt war sie die Erzählende. Die Worte des Vaters kamen ihr
wieder ins Gedächtnis. Sie sprach wie in holdem Traum befangen.
»Der Pucki sitzt auf den Bäumen, wirft mit Kienäpfeln und Eicheln,
seine Mutter hat ihm das oft verboten, aber er hört nicht
darauf.«

		Puckis Stimme wurde immer weicher und verträumter. In ihr war
eine große, heilige Freude.

	
		
		Freudvoll und leidvoll

		Pucki hielt einen Brief ihrer liebsten Freundin Carmen Gumpert
in Händen. Mehrere Jahre hatte sie mit Carmen gemeinsam die Schule
besucht. Die beiden Mädchen waren in derselben Pension gewesen. Die
stille, schwarzhaarige Carmen, deren Mutter sehr früh gestorben
war, saß tief in Puckis Herz. Anfangs war es inniges Mitleid
gewesen, was [bookmark: page21]
sie für die Halbwaise empfand, deren Vater als Schiffsarzt seine
Tochter mitunter jahrelang nicht sehen konnte. Später wurde
herzliche Freundschaft gehalten; die jungen Mädchen schrieben sich
auch jetzt noch eifrig.

		Nun war heute ein Brief von Carmen gekommen, der Pucki unendlich
glücklich machte. Carmen schrieb ihr, daß sie sich heimlich verlobt
hätte. Der Mann, der sie zu seiner Frau erwählen wollte, war
Offizier bei der Handelsmarine. Carmen hatte Christian Stieger in
Hamburg kennengelernt, als sie den Vater, der von weiter Reise
heimkehrte, besuchte.

		»Ich bin unendlich glücklich, Pucki. Ich weiß selbst nicht, wie
es kam, daß Christians Wahl auf mich fiel. Papa ist sehr zufrieden,
denn er kennt Christian genau und weiß, daß ich bei ihm gut
aufgehoben bin. Wir werden nicht lange mit der Heirat warten. Wir
sahen uns, und wir liebten uns. Als ich ihm das erstemal begegnete,
wußte ich, daß er der Mann sei, der für mich bestimmt ist. So mag
es wohl oft im Leben sein. Man begegnet sehr vielen Männern, für
die man nichts weiter empfindet als freundliche Zuneigung, bis der
Eine kommt, der Herz und Seele gefangen nimmt. – Du weißt, ich bin
keine überschwengliche Person, aber ich könnte jubeln und jauchzen,
und Dir muß ich mein Herz ausschütten.«

		Pucki ließ den Brief in den Schoß sinken. Sie freute sich über
Carmens Glück, sie wünschte der geliebten Freundin alles Glück auf
Erden. Auf den ersten Blick hatte sich Carmen in Christian
verliebt. Was schrieb sie? »Man begegnet sehr vielen Männern, für
die man nichts weiter empfindet als freundliche Zuneigung, bis der
Eine kommt, der Herz und Seele gefangen nimmt.«

		Das junge Mädchen ließ die Blicke hinaus durchs Fenster
schweifen. Wenn sie diese Straße geradeaus ging und in die zweite
Querstraße einbog, dann befand sich dort die Apotheke zum »Goldenen
Löwen«, in der Hans Rogaten tätig war. [bookmark: page22] Sie war ihm sehr gut, aber Carmen
behauptete, Liebe müsse auf den ersten Blick kommen. Die
überspannte Lulu Pelling dichtete täglich einen Mann an, den sie
auch nur einmal gesehen hatte, und behauptete, er sei für sie
bestimmt.

		Liebe auf den ersten Blick! – Was würde wohl Claus Gregor dazu
sagen? Wie freundlich und ruhig verliefen die Begegnungen, die sie
mit ihm hatte. Beim letzten Zusammentreffen aber schlug ihr Herz so
verlangend, sie sehnte sich geradezu danach, daß er, wie in der
Kinderzeit, den Arm um sie legte. Früher hatte er einmal zu ihr
gesagt: »Kleine Pucki, ich habe dich sehr lieb.« Diese Worte waren
in letzter Zeit nicht mehr gesprochen worden. Mitunter glitten
seine Augen forschend über sie hin. Er empfand wahrscheinlich für
sie Freundschaft und Zuneigung, bis eine kam, die ganz plötzlich
sein Herz und seine Seele gefangen nahm.

		Pucki las in dem Briefe der Freundin weiter. Wieviel Glück
sprach aus den Zeilen! Da waren keine überspannten Ausdrücke, wie
sie Lulu gebrauchte, alles klang schlicht und ging doch zu
Herzen.

		»Es muß schön sein, geliebt zu werden und wieder zu lieben.«

		Ein netter Mann war Christian Stieger ganz gewiß. Carmen
schrieb, daß er nur Augen für sie hätte. Ein anderes Mädchen käme
für ihn nicht mehr in Betracht. Er geize mit jeder Minute, die er
mit ihr zusammen sein könne.

		Pucki runzelte die Stirn. Hans Rogaten war anders. Einmal war
sie mit ihm spazieren gegangen. Sie trafen zwei junge Mädchen, mit
denen er sich in ein längeres Gespräch einließ. Das würde Christian
Stieger niemals tun. Aber Rogaten verabredete sich – das wußte
Pucki genau – zu Ruderpartien mit anderen jungen Mädchen.

		»Er liebt mich nicht – nein! Er hat nur Freundschaft für mich«,
dachte Pucki. »Und ich liebe ihn wahrscheinlich auch nicht, [bookmark: page23] obwohl Lilli und
Susi meinen, daß ich einmal seine Frau werde. Sie hätten sichere
Anzeichen dafür. Nun, ich will ihm einmal auf den Zahn fühlen.«

		Am Sonntag war ein Zusammensein verabredet, das letzte vor den
großen Ferien. Fünf Tage später ging es heim, heim nach Birkenhain
zu den Eltern, zu den Geschwistern und zu allen Freunden.

		Wieviel gute Ratschläge waren ihr von den Mitschülerinnen
erteilt worden! Eine sagte, sie dürfe nicht so spröde sein, sonst
fühle sich der Bewerber vor den Kopf gestoßen und wage den Antrag
nicht. Aber Hans Rogaten würde ihn wagen, er war immer keck! Eine
andere meinte, man müsse die Eifersucht wecken, von anderen
Verehrern erzählen, um den Bewerber zum Reden zu bringen.

		»Eher beiße ich mir die Zunge ab«, sagte Pucki, »als daß ich
einem Manne sage, wie es in meinem Innern aussieht. Auch wenn ich
mich einmal bis über die Ohren verlieben sollte, wird es derjenige
nie – nie erfahren. Nein, das tue ich nicht! Mag er mich umwerben,
dann erst werde ich mich erweichen lassen.«

		Ob Claus Gregor sich überhaupt mit der Absicht trug, sie zu
wählen? Ach, daß er sich doch in Rahnsburg als Arzt niederließe! Es
fand sich dann in den Winterferien Gelegenheit, ihn als Arzt
aufzusuchen. – –

		Am Sonntagvormittag kam wieder ein Brief von Carmen. Er kündete
abermals von ihrem großen Glück. Sie schilderte die Vorzüge
Christians in allen Tonarten.

		»Komisch muß es mit der Liebe sein«, philosophierte Pucki,
»Carmen war immer ein ruhiges Mädchen. Ich glaube, sie fängt auch
noch an, Gedichte zu machen wie Lulu. – Ich würde nie Gedichte
machen! Wenn mich einmal der Herzallerliebste fragte: Willst du
mein sein, dann sagte ich ja oder nein. Dann wäre der Fall
erledigt.«

		[bookmark: page24] Sie freute
sich auf das heutige Zusammentreffen mit Hans Rogaten. Auch er
kannte Carmen. Sie würde ihm die Neuigkeit mitteilen und ihn dabei
ein wenig beobachten.

		Auf dem Augustusplatz pflegten sie sich zu treffen. Hans Rogaten
kam mit einer Tüte Taubenfutter, ebenso Pucki. Dann fütterten sie
gemeinsam die vielen Tauben, die so zahm waren, daß man mitten
durch den Schwarm gehen konnte, ohne daß die Tierchen fortflogen.
Sie fraßen aus der Hand und kamen mitunter sogar auf die Schulter
geflogen. Pucki hatte stets ihre hellste Freude an dieser
Fütterung. Die ganze Woche hindurch höhlte sie morgens ihre
Brötchen aus, um den Tauben auch anderes zu geben als immer nur das
übliche käufliche Futter.

		Als Pucki auf dem Augustusplatz ankam, war der junge Apotheker
noch nicht anwesend. Sie schaute auf die Armbanduhr und stellte
fest, daß bereits drei Minuten über die verabredete Zeit vergangen
waren.

		»Er geizt nicht mit jeder Minute«, murmelte Pucki, »ein Beweis,
daß er nur Freundschaft für mich hat.«

		Sie fütterte die Tauben. In hellen Scharen pickten sie zu ihren
Füßen das Futter, aber noch immer war Hans Rogaten nicht
gekommen.

		»Zweiundzwanzig Minuten über die verabredete Zeit. Das ist
unerhört! Dabei wollten wir heute zusammen zur Rennbahn
hinausgehen.«

		Als sie im Begriff war zu gehen, sah sie ihn kommen. Schon von
weitem rief er ihr lachend zu: »Fein, daß ich dich noch treffe, ich
dachte schon, du wärest davongelaufen.«

		»Zweiundzwanzig Minuten über die verabredete Zeit. Ich nenne das
unpünktlich und unhöflich.«

		»Stimmt, Pucki! Aber ich habe die kleine Mausi Feldmann
getroffen. Wir hatten uns viel zu erzählen.«

		»Und mich ließest du warten.« [bookmark: page25]

		


		[bookmark: page26] »Du hast
ja inzwischen mit den Tauben Vergnügen gehabt.«

		»Du bist und bleibst eben ein unhöflicher, junger Mann, Hans.
Andere Männer geizen mit jeder Minute, um mit der – – mit der
Freundin zusammen zu sein. Christian würde Carmen niemals so lange
warten lassen.«

		Er schob seinen Arm in den Puckis, lachte sie vergnügt an und
sagte: »Komm, wir gehen durch die Anlagen. Ich habe dir viel zu
erzählen.«

		»Ich dir auch, Hans. – Carmen hat sich verlobt. Carmen ist
glücklich. Ihr Christian liebt sie über alles.«

		»Schau schau, aus Kindern werden Leute! Kann mir denken, daß die
schwarzhaarige Carmen den Männern gefällt.«

		»So – die Blonden gefallen ihnen wohl nicht?«

		»Mir gefallen die Blonden weit besser als die Schwarzen. Wenn
ich ein blondes Mädel sehe, lacht mir das Herz im Leibe.«

		»Ist Mausi Feldmann blond?«

		»Nein!« –

		»Ich dachte.«

		»Ich dachte soeben an dich, Pucki, wenn ich sagte, daß mir die
Blonden besser gefallen. – Also Carmen ist verlobt? Erzähle
mal.«

		Pucki pries die Tugenden Christians in allen Tonarten. »Er läßt
sie nicht aus den Augen, er geizt mit jeder Minute. Er würde Carmen
niemals warten lassen. Kein anderes Mädchen kommt mehr für ihn in
Betracht. Er rudert nur mit ihr. – Ja, er liebt sie eben. Liebe auf
den ersten Blick.«

		»So? – Liebe kann auch langsam wachsen. Erst ist es
Kinderfreundschaft, dann Schulfreundschaft, daraus wird die
Tanzstundenliebe und schließlich die fürs Leben.«

		»Ich bin anderer Meinung. Liebe auf den ersten Blick muß etwas
Herrliches sein.«

		[bookmark: page27] »Da muß
ich also all meine Hoffnungen aufgeben. Ich hatte mir eingebildet –
– Na, ja – – Du, Pucki, da sich Carmen verlobt hat, bekommst du
nicht auch Lust? Mit zwanzig Jahren kann ein junges Mädel ans
Heiraten denken.«

		»Gewiß – ich habe nur den noch nicht gefunden, der, wie Carmen
schreibt, mein Herz und meine Seele ausfüllt.«

		»Ist wirklich noch keiner da?«

		»Nein, ich wüßte keinen.«

		»Na – du hast mich doch sehr gern?«

		»Dich? – Hast du mich nicht eben zweiundzwanzig Minuten warten
lassen! Ich könnte dich ohne weiteres auch versetzen, Hans. Wenn
ich dich liebte, wäre das unmöglich.«

		»Aber den Claus, den hast du gern?«

		Pucki wandte den Kopf zur Seite und sah in die lustigen Augen
des Apothekers. »Ach – den Claus – du meinst den Claus Gregor – den
Arzt?«

		»Nun freilich, wen denn sonst – deinen Claus!«

		»Meinen Claus?« Puckis Herz klopfte rascher. Doch dann sagte sie
gedehnt: »Auch so eine Jugendfreundschaft. – Gewiß, ich mag ihn
recht gern.«

		»Wirklich nur eine Jugendfreundschaft, Pucki?« Rogaten wurde
etwas ernster.

		»Selbstverständlich!«

		»Es würde dir also kein Herzweh verursachen, wenn du hörtest,
daß sich Claus verloben will?«

		Pucki hatte ein Gefühl, als renne es eisig über ihren Rücken
hinab. Sie wandte den Kopf zur Seite, betrachtete interessiert die
grünen Rasenflächen und sagte endlich: »Ich gratuliere ihm
herzlich.«

		»Nein, Pucki, so weit ist es noch lange nicht. Ich weiß ja
nichts Genaues. Nur Eberhard – –«

		[bookmark: page28] »Ich weiß,
der Bruder von Claus, er studiert Schiffsbau.« Pucki wollte jetzt
um jeden Preis etwas sagen, um festzustellen, daß ihr die Kehle
noch nicht ganz vertrocknet war. »Also der Eberhard – – Will der
sich auch schon verloben?«

		»Nein – der Eberhard schrieb mir in letzter Zeit mehrmals. Er
ist augenblicklich in der Oberförsterei bei den Eltern, und wenn du
heimkommst, wirst du ihn sehen.«

		»Was schreibt er?«

		»Claus ist doch in Breslau an einem Krankenhaus.«

		»Das weiß ich längst. Claus ist mein Freund, wir schreiben uns
ausführliche Briefe und haben keine Geheimnisse. Uns beide
verbindet eine treue, gute Freundschaft.«

		»Claus schickte in die Oberförsterei ein junges Mädchen, Bianka
Gossen heißt sie. Sie soll eine entfernte Verwandte von Frau Gregor
sein. Eberhard vermutet, daß diese Bianka die heimlich Erwählte
seines Bruders ist. Er schrieb den Eltern, sie möchten sich des
jungen Mädchens liebevoll annehmen. Diese Bianka soll ein reizendes
Mädchen sein.«

		Eine Weile schritten die beiden stumm nebeneinander dahin.

		»Pucki?« –

		Sie gab keine Antwort.

		»Pucki – fehlt dir was?«

		»Nicht im geringsten, Hans. Ich habe morgen wieder einen Vortrag
im Seminar zu halten, daran denke ich.«

		»Pucki?« –

		»Was willst du denn von mir? Ich denke, wir wollten zur Rennbahn
gehen?«

		»Wir sind ja schon auf dem Wege.«

		»Ich werde mich wahrscheinlich um eine Anstellung in einem
Kindergarten bemühen. Ich finde es herrlich, einmal Leiterin eines
Kindergartens zu sein. Die Kinder werden an mir wie an ihrer Mutter
hängen. Selbst wenn ich ganz alt [bookmark: page29] bin und schon graue Haare habe, soll
es noch heißen: der Sandlersche Kindergarten ist vorbildlich.«

		»Und eines Tages kommt der Mann, der dich liebt, der
Kindergarten ist vergessen, du nähst an der Aussteuer und –
heiratest.«

		»Das glaube ich nicht. Ich kann nicht so schwärmen wie Carmen,
ich könnte niemals solche Gedichte machen wie Lulu. – Ich würde es
auch niemals tun. Ich bin zwanzig Jahre alt und stehe heute dem
Leben anders gegenüber als einst, da ich dumme Streiche machte und
mich in Lehrer und Künstler verliebte. – Nein, Hans, das gibt es
bei mir nicht. Mein Ziel, einen eigenen Kindergarten zu leiten,
werde ich durchführen.«

		»Schau mal dort drüben die Konditorei ›Alpenveilchen‹! – Pucki,
an was erinnert sie dich?«

		Über Puckis eben noch ernstes Gesicht glitt ein Lachen. »Ich
weiß schon, du böser Mensch!«

		»Nie wieder ins ›Maiglöckchen‹«, sagte Rogaten mit tiefer
Stimme. »Weißt du noch? – Aber ins ›Alpenveilchen‹ könnten wir
einmal gehen. Dort sitzt kein Rennfahrer Ikonda. – Du wirst auch
keinen Gast um ein Autogramm bitten. ›Bütä – meine Herren, wo ist
die Weg zu die Bahnhof.‹ – Pucki, erinnerst du dich noch
daran?«

		»Freilich, Hans, es war eine Dummheit, aber diese Dummheiten
sind doch in der Erinnerung furchtbar nett. Meinst du das nicht
auch?«

		»Natürlich, Pucki. Und noch ein anderes Mal warst du mit Claus
im ›Maiglöckchen‹.«

		Da war das fröhliche Lachen aus Puckis Gesicht wieder
verschwunden. Fast krampfhaft suchte sie nach einem neuen
Unterhaltungsstoff. Von Carmen wollte sie nicht erzählen, aber aus
dem Seminar gab es mancherlei zu berichten. Und bald plauderte sie
wieder munter.

		[bookmark: page30] Im
»Alpenveilchen« frischte Hans Rogaten nochmals die Erinnerungen aus
dem »Maiglöckchen« auf. Die beiden lachten herzlich und verlebten
eine vergnügte halbe Stunde. Dann gingen sie weiter durch die
schönen Anlagen hin zur Rennbahn.

		»Überall Erinnerungen an einst«, sagte Pucki. »Jetzt brauchte
nur noch Ikonda mit seinem Rennwagen aufzutauchen. – Ach, Hans, wie
habe ich mich damals dumm betragen!«

		»Eine Locke hast du dir abgeschnitten – –«

		»Dann hat er mich mit einem Gedicht veralbert. – Doch das wird
nun alles anders. In einem halben Jahr mache ich das Examen. Dann
habe ich einen Beruf und werde ein ernster Mensch, der keine Lust
mehr an Albernheiten hat.«

		Als Hans Rogaten am späten Nachmittag in dem Lokal, das man
besucht hatte, eine Flasche Wein bestellen wollte, wehrte Pucki
ab.

		»Nein, Hans, sonst geht es wie auf der Waggerburg. – Weißt du
noch?«

		»Richtig, das habe ich ja ganz vergessen. – Engelbert Steigum
hat in deines Vaters Bezirk eine Försterei bekommen. Dein
Engelchen, Pucki!«

		»Hans, warum erinnerst du mich an meine dummen Streiche! Niemals
werde ich den Tag vergessen, an dem ich das Engelchen im Elternhaus
wiedersah.«

		»Eberhard schrieb, das Engelchen habe schon nach dir gefragt.
Herr Steigum wird sich erlauben, wenn du im Sommer daheim bist, in
Birkenhain vorzusprechen.«

		»Das soll er lieber bleiben lassen!«

		»Du kannst nicht wissen, Pucki, ob er nicht einmal dein Glück
wird. Ihr habt euch lange nicht gesehen. Plötzlich steht ihr euch
gegenüber, dann kommt die Liebe auf den ersten Blick, von der du
schwärmst, und die Verlobung ist da.«

		[bookmark: page31] »Du
irrst, Hans, ich werde nie heiraten.«

		»Dann hätte dein Leben keinen Zweck, Pucki. Ich bilde mir ein,
daß gerade du eine prächtige Frau und Mutter werden wirst.«

		»Trotzdem heirate ich nie – nie!«

		»Das sagst du mir ganz offen ins Gesicht? – Wenn ich nun die
Absicht hätte, um dich zu werben? Oder – brauche ich mich nicht
erst zu bemühen?«

		»Was du eben sagst, ist nicht dein Ernst, Hans.«

		»Warum nicht? Ich habe dich sehr gern, Pucki. Ich kann mir
denken, daß wir beide ein prächtiges Paar abgeben könnten.«

		»Soll das eine Werbung sein?«

		»Ich frage in aller Freundschaft an, ob aus dieser Freundschaft
nicht etwas anderes werden könnte. – Jung gefreit, hat nie gereut.
Warum soll sich der Apotheker aus der ›Löwen-Apotheke‹ nicht
verloben?«

		»Du meinst – weil Carmen und weil Claus – –«

		»Weil ich dich sehr liebhabe, Pucki.«

		Sie warf den Kopf in den Nacken. »Zweiundzwanzig Minuten habe
ich bei diesen Tauben gestanden. Ich kann mir nicht denken, Hans,
daß du mich so liebst, daß wir ein langes Leben glücklich sein
könnten. – Du bist mein Freund, Hans. Niemals werde ich vergessen,
wie du mir beistandest, als ich hilflos in Eisenach war.«

		»Deinetwegen habe ich in Leipzig eine Stelle angenommen, Pucki.
Um in deiner Nähe zu sein.«

		Sie reichte ihm beide Hände. »So handelt eben ein guter Freund,
Hans. Ein guter Freund verplaudert sich, wenn er weiß, daß die
Freundin wartet. Es ist ja nur die Freundin, die kleine Unarten
übersehen muß, weil Freundschaft dadurch nicht in die Brüche gehen
kann.«

		»Na, na –«

		[bookmark: page32] »Das
wäre ein schlechter Freund, Hans, der bei jeder Mißhelligkeit die
Freundschaft aufkündigte. Freundschaft ist etwas Schönes, das habe
ich von meiner Mutter erfahren, die bis heute mit ihren
Jugendgespielen in Freundschaft verbunden ist. Nicht wahr, Hans,
wir wollen es auch so halten. Sieh, ich habe dich sehr lieb, ich
möchte auch weiter zu dir kommen, wenn ich einmal etwas auf dem
Herzen habe.«

		»Gewiß, Pucki.«

		»Ich glaube auch nicht recht daran, daß du mich so liebhast, wie
es sein muß. Das war nur ein Gedanke von dir. Laß uns weiter
Freunde sein.«

		Sie sprachen nicht mehr davon. Hans Rogaten gab sich zwar Mühe,
wieder neue Scherze zu machen, damit Pucki fröhlich bliebe, aber
über seiner Stimme lag es wie ein Schleier.

		»Sehen wir uns noch einmal bis Freitag? Dann fährst du ja
heim.«

		»Du hast Donnerstag deinen freien Nachmittag, Hans. Wollen wir
dann zusammen sein? Ich muß allerdings nochmals zu Marie Falk
gehen. Denke nur, ich habe hier aus Rahnsburg Bekannte getroffen,
die Marie Reichert, die Schwester der Thusnelda.«

		»Wir wollen uns am Donnerstag nochmals sehen, wenn es auch nur
für eine Stunde ist. Ich werde dich nicht mehr warten lassen, ich
werde«, und wieder trat das schelmische Leuchten in seine Augen,
»mit jeder Minute geizen.«

		Am nächsten Tage, als Pucki allein in ihrem Zimmerchen saß und
das gestrige Zusammensein mit Hans überdachte, kam tiefe
Traurigkeit über sie. Wie hatte sie sich auf die Heimreise gefreut,
in der Hoffnung, Claus Gregor wiederzusehen. Er wollte im Sommer
ebenfalls bei den Eltern sein, um alles vorzubereiten, weil er am
ersten Oktober die Praxis von Doktor Kolbe in Rahnsburg übernahm.
Gewiß, Claus Gregor [bookmark: page33] würde daheim sein. Pucki würde auch mit ihm
zusammentreffen, doch man würde nicht mehr zu zweit durch den
herrlichen Wald wandern. An seiner Seite schritt eine andere, jene
Bianka Gossen. Er würde sie natürlich keine Minute aus den Augen
lassen, er würde immer um sie sein. Nur aus Höflichkeit vielleicht
forderte er die Försterstochter noch auf, an den Spaziergängen
teilzunehmen. Wie froh mochten die beiden Glücklichen sein, wenn
sie die Aufforderung ablehnte.

		Warum stieg es ihr plötzlich heiß in die Augen? »Ich weiß nicht
mehr, was mit mir ist«, sagte sie ärgerlich. »Claus besitzt seit
jeher meine Freundschaft. In allen Lebensaltern bin ich ihm
begegnet. Immer hat er sich wie ein treuer Freund gezeigt. – Habe
ich mir mehr eingebildet?«

		Von Claus gingen ihre Gedanken wieder zu Hans Rogaten. Meinte er
es ernst? Trug er sich wirklich mit dem Gedanken, sie einmal zu
seiner Frau zu machen? Es schien beinahe so, als ob sie ihm mit
ihrer Abweisung einen Schmerz zugefügt hatte. Wahrscheinlich
verbarg er – ebenso wie sie – ängstlich seine innersten Gefühle. Er
wollte nicht, daß Pucki merke, daß er sie liebte. – War es nicht
besser, wenn sie am Donnerstag nicht mehr mit ihm zusammenkam? Aber
nein, Hans würde traurig sein.

		Sie wollten in eine Konditorei gehen, und dort würden sie von
alltäglichen Dingen plaudern, um eine Stunde später wieder
auseinanderzugehen. – Ja, so war es am richtigsten!

		Am Donnerstag, als sich Hans Rogaten pünktlich auf dem
Augustusplatz einstellte, schlug Pucki sogleich den Besuch einer
Konditorei vor.

		»Du bist wohl schon in froher Reisestimmung?« fragte er sie.

		»Ja, Hans, ich bin sehr glücklich. – Hast du auch bald
Urlaub?«

		[bookmark: page34] »Nein,
erst im Herbst. Ich werde dann mit meinem alten Herrn eine Reise
nach Norwegen machen. Mein alter Herr will Bilder malen.«

		»Es ist schön, daß du dich mit deinem Vater so gut stehst. Ihr
seid wie zwei Freunde. Es muß hübsch sein, mit seinem Vater zu
reisen.«

		»Noch viel hübscher wäre es, mit seiner Braut zu fahren.«

		Pucki bog das Gespräch hastig ab. Nach Verlauf von zehn Minuten
mahnte sie an den Heimweg.

		»Ich habe noch zu packen, Hans. Morgen mittag, sobald das
Seminar geschlossen hat, geht es zur Bahn.«

		»Ich habe leider keine Zeit, sonst würde ich selbstverständlich
auf dem Bahnhof sein.«

		»Sechs Wochen Ferien! – Was kann in der langen Zeit alles
geschehen.«

		»Hoffentlich verlebst du eine schöne Ferienzeit.«

		»Ach, Hans«, sagte Pucki plötzlich kläglich.

		»Nanu, Pucki?«

		»Gewiß, ich werde eine schöne Ferienzeit verleben. – Ob
Engelbert Steigum sich wirklich bei den Eltern einstellt? Das wird
ein spaßiges Wiedersehen sein!«

		Dann nahmen sie Abschied voneinander. Noch einmal wünschte Hans
Rogaten seiner Freundin recht schöne Ferientage.

		»Ich werde meine kleine Freundin sehr vermissen. – Sechs Wochen
ohne Pucki!«

		»Hänschen – ich glaube, die Mausi Feldmann ist ein liebes
Mädelchen. Wenn du sie näher kennenlernst, besticht sie dich. Ich
könnte mir denken, daß sie einmal eine prachtvolle Frau für dich
abgibt.«

		»So? – –«

		»Du mußt dich öfters mit ihr treffen, wenn ich fort bin. –
Willst du mir das versprechen?«

		[bookmark: page35]
»Warum, Pucki?«

		Sie senkte den blonden Kopf. »Weil ich nicht will«, sagte sie
leise, »daß du meinetwegen leidest. Ich weiß ja nicht, ob es so
ist, aber es würde mich unendlich traurig machen, zu wissen, daß
ich dich betrübte, Hans.«

		»Pucki, kleine, gute Pucki – wir sind doch gute Freunde.«

		»Sind wir es wirklich, Hans? Gute Freunde?«

		»Ja, Pucki.« – –

		Am frühen Morgen des nächsten Tages bekam sie von Hans Rogaten
noch einen Brief. Ein Vers war es, den er niedergeschrieben hatte.
Ein Vers und ein herzlicher Gruß. Trotzdem wurden Pucki die Augen
naß, als sie die wenigen Zeilen las:

		»Die Freundschaft ist die heiligste der
Gaben,

Nichts Heiligeres könnt' uns Gott verleih'n,

Sie würzt die Freud' und mildert jede Pein.

Und einen Freund kann jeder haben,

Der selbst versteht ein Freund zu sein.«

	
		
		Grüß euch Gott alle miteinander

		»Groß-Dassow! Umsteigen nach Zempin, Hollenstedt, Rahnsburg,
Welpen.«

		Pucki sprang aus dem Abteil. Nun kam die Kleinbahn, die sie nach
Hause brachte. Nur noch drei Stationen, und der kleine Ort
Rahnsburg war erreicht, von dem aus sie die zwanzig Minuten
währende Fußwanderung nach Birkenhain antreten mußte. Sie hatte den
Eltern geschrieben, sie sollten ja keinen Wagen an die Station
schicken; eine der Schwestern sollte sie abholen, noch besser
beide. Dann wollte sie den geliebten Wald begrüßen. Pucki freute
sich ganz besonders auf diesen Weg durch den heimatlichen Wald, den
sie so sehr liebte.

		[bookmark: page36] Als
Pucki auf dem Bahnsteig von Groß-Dassow stand, summte sie halblaut
vor sich hin: »Ich ging durch einen grasgrünen Wald und hörte die
Vögelein singen.«

		»Ich auch«, sagte eine tiefe Männerstimme neben ihr.

		Puckis Gesang verstummte; sie wandte sich um.

		»Onkel Oberförster! – Das ist aber fein! Wo willst du hin?«

		»Nach Rahnsburg. Ich hatte hier zu tun, und habe dich kommen
sehen. Nun können wir das letzte Wegstück zusammenfahren. Das
heißt, wenn die angehende Kindergärtnerin Lust dazu hat. Mit solch
einer gelehrten jungen Dame darf ich nicht mehr umgehen wie mit der
kleinen Pucki, die den Onkel Oberförster mächtig auszankte, als er
den Leuten nicht erlauben wollte, Holz zu sammeln.«

		Puckis Gesicht strahlte. »Du bist eine gute Vorbedeutung, Onkel
Oberförster! Denke doch, sechs Wochen Ferien!«

		»Prächtig siehst du aus, Pucki. Die Stadtluft hat deiner Frische
nichts anhaben können.«

		»Leipzig ist wunderschön, Leipzig hat auch prachtvolle Luft. Man
ist nach kurzer Zeit draußen im Grünen. Du mußt nicht denken, daß
ich zwischen hohen Mauern ersticke.«

		»Aber vielleicht in der Gelehrsamkeit?«

		»Einsteigen in Richtung – –«

		»Nun vergessen wir noch das Einsteigen«, lachte Oberförster
Gregor. »Schnell, Fräulein Kindergärtnerin, der Zug fährt uns sonst
davon.«

		Beide stiegen in dasselbe Abteil. Pucki fand es herrlich, daß
sie keine anderen Mitreisenden hatten. Der Oberförster Gregor
setzte sich neben das junge Mädchen und legte seinen Arm um dessen
Schulter, wie bei einer alten lieben Bekannten, denn er kannte sie
ja von Kind auf an.

		»Onkel Oberförster, wie geht es dir und der lieben Tante
Gregor?«

		[bookmark: page37] »Gut,
Pucki, es geht uns allen gottlob recht gut. Ich freue mich
herzlich, daß unsere Pucki wieder in der Försterei ist.«

		»Es ist immer schön in der Heimat«, sagte Pucki glücklich.

		»Und wie groß du geworden bist, Pucki! Ein wirklich hübsches
Mädchen bist du geworden. Da wird es wohl nicht mehr lange dauern,
bis der Rechte kommt und unsere liebe kleine Pucki heiratet.«

		


		»Ich werde niemals heiraten, Onkel Oberförster.«

		»Ach – sieh mal an!« scherzte der Oberförster. »Weißt du nicht
mehr, daß du mir vor einem Jahr sagtest, daß du sechs bis acht
Kinder haben möchtest.«

		»In meinem Kindergarten werde ich sogar dreißig bis vierzig
haben.«

		»Wenn nun aber einer vor dich hinträte, dich recht lieb ansähe
und dir sagte: Pucki, süßer kleiner Puck, ich habe dich von Herzen
lieb. Ich möchte dir einen Kuß geben – den Verlobungskuß. [bookmark: page38] Dann wird
geheiratet, und alle deine Wünsche gehen in Erfüllung.«

		Pucki sah im Geiste Hans Rogaten vor sich stehen, der ihr von
Bianka Gossen erzählt hatte, von dem reizenden jungen Mädchen, das
in der Oberförsterei weilte, das Claus zu seinen Eltern geschickt
hatte. Das bedeutete natürlich nichts anderes, als daß die Eltern
ihre künftige Schwiegertochter genauer kennenlernen sollten. Pucki
wollte sich nicht verraten, welche heißen Wünsche ihr Herz
zeitweilig hegte. Keiner sollte wissen, daß in ihr oftmals Gedanken
aufgestiegen waren, die Frau des junges Arztes Gregor zu werden.
Oh, sie würde sich die Augen aus dem Kopfe schämen, sie würde nie
mehr den Onkel Gregor und dessen Frau ansehen können, wenn man dort
ahnte, daß sie sich um ihren Sohn Claus Hoffnungen gemacht
hatte.

		»Ich bin nicht fürs Heiraten«, sagte sie endlich noch
einmal.

		»Dann bist du eine Ausnahme, Pucki. Und da du jetzt so furchtbar
gelehrt bist, möchte ich mich auch gelehrt mit dir unterhalten.
Paul Verlaine sagt einmal in einem Gedicht: ›Der Kuß ist die
feurige Begleitung auf der Tastatur der Zähne zu den lieblichen
Liedern, die die Liebe einem brennenden Herzen singt‹.«

		»Entschuldige, Onkel Oberförster, aber das finde ich reichlich
überschwenglich!«

		»Ein altes lateinisches Epigramm sagt: ›Was ist süßer als Met?
Der Tau des Himmels. – Was ist süßer als der Tau? Honig vom Hybla.
– Und was ist süßer als Honig? Nektar. – Und süßer als Nektar? –
Der Kuß‹.«

		»Ach, Onkel Oberförster, was soll das? Mir brauchst du keine
gelehrten Abhandlungen zu halten.«

		»Und ich hatte mir eingebildet, junge Mädchen hören nichts
lieber als solche Weisheiten. Warum küssen sich denn die Menschen,
wenn sie verliebt sind?«

		[bookmark: page39] In
Puckis Augen blitzte es auf. Sie hatte kürzlich Viktor Scheffels
»Trompeter« gelesen. Schelmisch schaute sie den Oberförster an.

		»Warum küssen sich die Menschen, Onkel Oberförster? Die Antwort
soll dir der Kater Hidigeigei geben:

		›Warum küssen sich die Menschen?

Es ist nicht Haß, denn sie beißen sich nicht,

Ist nicht Hunger, denn sie fressen sich nicht,

Es kann auch kein zweckloser, blinder

Unverstand sein, denn sie sind sonst

Klug und selbständig im Handeln.

Warum also, frag' umsonst ich,

Warum küssen sich die Menschen?‹«

		Der Oberförster lachte auf. »Du bist die Alte geblieben, Pucki,
auf alles findest du eine Erwiderung. Du hast den Schnabel auf dem
rechten Fleck. Warte nur, wenn erst der Rechte kommt, wirst du den
Kater Hidigeigei nicht mehr zitieren. Dann wird es so sein, wie es
bei allen anderen ist.«

		»In der englischen Rechtsprechung hieß es früher: Wenn ein Mann
ein Mädchen gegen ihren Willen küßt, darf sie ihm die Nase
abbeißen.«

		»Wird notiert, Pucki! Ich werde dich später mal, wenn du erst
verlobt bist, daran erinnern. Ich nehme an, daß dein Bräutigam,
sobald er dich sieht, Lust bekommt, deinen roten Mund zu küssen,
auch auf die Gefahr hin, die Nase zu verlieren.«

		»Aber nun etwas anderes, Onkel Oberförster. – Erzähle mir lieber
von – von – Eberhard.«

		»Er ist daheim. Er hat Semesterferien. Er nimmt sein Studium
sehr ernst.«

		»Wenn Eberhard daheim ist, so – ist es jetzt in der
Oberförsterei nicht so still. Da ist lustiges junges Volk.«

		[bookmark: page40] »Es ist
auch noch anderer Besuch da, Pucki, ein gar liebes, prächtiges
Mädel, das dir gefallen wird. Unsere Bianka bleibt noch eine ganze
Weile bei uns.«

		»Eure Bianka?«

		»Nun ja, so nennen wir das zarte Geschöpf. Sie ist im vierten
Grade mit uns verwandt.«

		»So hat sie eure Herzen im Sturm erobert?«

		»Sie ist ganz anders als du, Pucki. Ein wenig zart. Nun, sie muß
eben noch lange bei uns oder in Rahnsburg bleiben.«

		»Für immer?« fragte Pucki schnell.

		»Nein – so lange, bis sie sich gründlich erholt hat oder – bis
sie heiratet.«

		»Will sie das?«

		»Nun, ich denke, das will doch jedes junge Mädchen. – Nur du
bist eine Ausnahme.«

		»Ja, ich habe später meinen Kindergarten mit dreißig bis vierzig
Kindern. Ihnen will ich alles sein. Im übrigen – – Ich bin oft mit
Hans Rogaten zusammengewesen. Rogaten ist wirklich ein reizender
Mensch. Er gefällt mir jedesmal besser, wenn ich ihn sehe. Aber
schau doch hinaus! Überall Wald – oh, ich liebe den Wald!«

		»Warum erkundigst du dich gar nicht nach Claus, Pucki?«

		»Claus? Wir haben uns oft geschrieben. Ich weiß, daß er in
Breslau ist.«

		Oberförster Gregor nahm die goldene Brille von der Nase, putzte
sie umständlich, setzte sie wieder auf und schaute Pucki dann
ziemlich scharf an. Da wandte sie den Kopf rasch zur Seite, wies
auf einige Schwalben, die auf den Telegraphendrähten saßen und
sagte:

		»Sieh, die reizenden Vöglein.«

		»Wirklich reizend«, wiederholte der Oberförster. Er schien
sichtlich zufriedengestellt zu sein.

		[bookmark: page41] Nun noch
eine Station, dann waren sie in Rahnsburg.

		»Also von Claus will ich dir erzählen, Pucki. Das heißt, nur
wenn du etwas von ihm hören willst. In etwa acht Tagen kommt er
nach Hause. Dann wird er mit Doktor Kolbe in Rahnsburg verhandeln,
um dessen Praxis zum ersten Oktober zu übernehmen. Claus liebt die
Großstadt nicht. Es war immer sein Wunsch, sich in einem kleinen
Ort niederzulassen. Nun bietet sich ihm in Rahnsburg eine gute
Gelegenheit, diesen Wunsch zu erfüllen.«

		»Das ist sicherlich klug von ihm gehandelt. Er ist in Rahnsburg
bekannt und weiß, daß er sich dadurch einen Stamm von Patienten
sichert.«

		»Wenn du einmal Schnupfen hast, Pucki, gehst du doch auch zu
ihm, nicht? Oder – – kannst du ihn nicht mehr leiden?«

		»Warum sollte ich ihn nicht leiden können? Wir waren immer gute
Freunde, und Freundschaft ist etwas Schönes. Ich kenne einen
prächtigen Spruch: Die Freundschaft ist die heiligste der Gaben,
und einen Freund kann jeder haben, der selbst versteht, ein Freund
zu sein.«

		Das war der Spruch, den ihr Hans Rogaten heute morgen gesandt
hatte.

		»Sehr richtig«, meinte Herr Gregor. »Ein schöner Spruch, nur ist
echte Freundschaft selten. Und Freundschaft zwischen Mann und Frau?
Gewöhnlich wird Liebe daraus.«

		»Ach, Onkel Oberförster, das mag in eurer Zeit so gewesen sein,
heutzutage ist das anders. Bin ich nicht mit Eberhard befreundet?
Will ich ihn etwa heiraten? – Nein! Oder mit den Niepelschen
Drillingen? Und das sind doch meine allerbesten Freunde seit jeher.
Oder gar der gute Junge, der Rogaten? Er ist der
aller-allerbeste.«

		»Und Claus?«

		»Der – natürlich auch.«

		[bookmark: page42] »Na, da
müssen wir eben abwarten, wem die Nase zuerst abgebissen wird.
Etwas anderes kann man jetzt noch nicht sagen.«

		»Gleich sind wir in Rahnsburg!«

		»Ich habe das Auto an die Bahn bestellt. Ich setze dich in
Birkenhain ab.«

		»Nein, Onkel Oberförster, ich laufe. Aber meinen Koffer könntest
du mitnehmen? Willst du das tun?«

		»Wenn ich Pucki nicht bekomme, nehme ich wenigstens den Koffer.
– Warum willst du nicht mit mir fahren? Eberhard sitzt am Steuer.
Er fährt dich bestimmt nicht in den Graben.«

		»Ach, ich möchte lieber laufen«, sagte Pucki verträumt. »Wenn
ich mit dem Auto so schnell durch den Wald rase, kann ich meinen
lieben alten Wald nicht begrüßen.«

		Da hielt der Zug. Puckis scharfe Augen hatten bereits die beiden
Schwestern bemerkt. Da stand die sechzehnjährige Waltraut und neben
ihr die zwölfjährige Agnes. Pucki machte sich durch lautes Rufen
bemerkbar. Die beiden Försterskinder eilten herbei, und dann gab es
eine stürmische Begrüßung. Auch Eberhard gesellte sich zu den
dreien. Er schien recht enttäuscht zu sein, daß Pucki und die
Schwestern nicht mitfahren wollten. Im Auto wäre für alle Platz
gewesen.

		»So nimm wenigstens deine Waltraut mit«, lachte der
Oberförster.

		»Nein, Onkel Oberförster, ich gehe mit Pucki.«

		Den Koffer nahm der gute Oberförster im Wagen mit. Dann
schritten die drei Försterskinder dem Elternhause zu. Obwohl Pucki
erst Ostern den gleichen Weg gegangen war, schien es ihr eine
Ewigkeit her zu sein, daß sie hier gewesen war. Sie gingen durch
die Straßen Rahnsburgs und erreichten bald den Wald. Wieder nahm
sie der grüne Dom auf. Puckis Herz pochte vor Glück und Wonne. Ja,
hier war die Heimat, hier fühlte sie sich geborgen. Wie konnte es
auch anders sein? [bookmark: page43] Als kleines Mädchen war sie unter den grünen
Tannen umhergesprungen, dann war alltäglich der Weg zur Schule
durch den Wald zurückgelegt worden. Heute war sie groß und
erwachsen, und wie lange noch würde sie hier weilen? Ostern war
ihre Ausbildung beendet, dann hieß es, sich eine Stellung suchen.
In Rahnsburg gab es für sie keinen Wirkungskreis. Also hieß es, gar
bald scheiden. Diese Gedanken beschäftigten Pucki, als sie dem
Forsthause zuschritt.

		»Du bist ja so still«, sagte Waltraut. »Was hast du?«

		»In mir ist nichts als Freude, Waltraut, Freude über die
Heimkehr, über das Zusammensein mit den Eltern, über die
Heimat.«

		Agnes plauderte munter darauf los. »Rose Teck weiß schon, daß du
heute kommst. Sie erwartet dich. Ihr Kindchen ist furchtbar
niedlich, Gottlieb heißt der Junge. Der alte Schmanzbauer läßt dich
herzlich grüßen. Du sollst bald herauskommen.«

		Die Schmanz! Das kleine Besitztum, das eine halbe Stunde vom
Forsthaus Birkenhain entfernt lag. Wie oft war Pucki in ihrer
Kinderzeit zum Schmanzbauern gegangen. Rose Scheele, einst ein
blasses Stadtkind, war zu den Sommerferien ins Forsthaus gekommen,
war später zum Schmanzbauern in Dienst gegangen und hatte vor knapp
zwei Jahren den Sohn des Schmanzbauern, den Michael Teck,
geheiratet, der jetzt den Hof bewirtschaftete. Der einjährige
Gottlieb war die Freude der Eltern und das Glück der
Großeltern.

		»Natürlich gehe ich bald zu Rose, ich gehe zu allen, allen! Ich
muß alle wiedersehen, die mir lieb sind. Sechs Wochen habe ich
dafür Zeit. Aber ich werde kaum fertig werden mit meinen
Besuchen.«

		Vor dem Forsthaus stand Förster Sandler mit seiner Frau und dem
treuen Hausmädchen, der Minna, die nun schon beinahe zwanzig Jahre
im Forsthause weilte.

		[bookmark: page44] Mit
ausgebreiteten Armen eilte Pucki auf die Eltern zu. –

		Bereits eine halbe Stunde später saßen alle am Kaffeetisch, und
wieder gab es die von Pucki so sehr geliebten Waffeln. Selbst an
dieses Gebäck knüpften sich für sie liebe Erinnerungen.

		»Weißt du noch – Waffeln?« fragte Pucki und lachte zu Minna
hinüber, die mit am Kaffeetisch saß.

		»Ja, ja, Pucki, unter dem Topfschrank hast du gesessen, um die
gemausten Waffeln zu verzehren. Dann wurde durch den umgeworfenen
Eimer das schöne weiße Kleidchen beschmutzt.«

		Wie viel gab es da zu erzählen! Alle die kleinen Erlebnisse aus
Rahnsburg und der Umgebung von Birkenhain wurden wieder lebendig.
Zunächst berichtete der Vater von den Drillingen aus dem
Niepelschen Gutshause, von Paul, Walter und Fritz. Sie waren nur
zwei Jahre älter als Pucki.

		»Alle drei sind zur Zeit stramme Soldaten. Für Paul ist die
militärische Zucht besonders gut angebracht«, berichtete der Vater.
»Sie wird ihm guttun. Aus ihm wird niemals ein ordentlicher
Landwirt werden, wenn er nicht in strenge Zucht kommt.«

		»Und Walter und Fritz?« forschte Pucki.

		»Sind prächtige Jungen. Fritz hat sich den Forstberuf erwählt,
Walter bleibt Landwirt.«

		Der erste Nachmittag war den Eltern gewidmet. Aber am nächsten
Morgen drängte es Pucki, hinaus zur Schmanz zu gehen. Anfangs
wollte sie zur Oberförsterei, schob diesen Besuch aber noch hinaus.
Der konnte morgen oder übermorgen ausgeführt werden. Claus kam ja
erst in acht Tagen. Pucki würde in der Oberförsterei jenes junge
Mädchen kennenlernen, jene Bianka Gossen, die wahrscheinlich die
heimliche Braut von Claus war.

		[bookmark: page45] Eine
heimliche Braut! Wenn man sich verlobte, möchte man sicherlich auch
sein Glück allen lieben Freunden und Bekannten mitteilen. Man
konnte von dem Erwählten reden, konnte Glückwünsche entgegennehmen.
Wenn man aber heimlich verlobt war, heimlich wie Carmen und
wahrscheinlich auch wie Bianka – dann mußte man alle innere
Glückseligkeit ängstlich verschweigen, mußte sich gleichgültig
stellen.

		»Ich würde mich niemals heimlich verloben – nie! An dem Tage, an
dem ich mich verlobe, sollen es alle, die mir lieb sind, wissen,
daß ich eine glückliche Braut bin. – Lieber Schatz, würde ich zu
ihm sagen: Jetzt fahren wir nach Rahnsburg, kaufen die goldenen
Ringe und stecken sie uns an die Finger. Im Nebenhaus wohnt der
Drucker, der druckt uns die Anzeigen und abends schreiben wir die
Umschläge. Du trägst alles noch sofort zum Postkasten, damit am
nächsten Tage jeder weiß, daß Pucki Sandler sich verlobt hat mit
dem lieben – – Ja, mit wem denn?« fragte sie sich. »Wer wird wohl
einmal auf dem weißen Karton neben meinem Namen stehen?«

		Dann warf sie den Kopf stolz in den Nacken. »Ich habe meinen
Kindergarten mit dreißig, vierzig oder gar fünfzig Kindern. –
Vielleicht könnte ich in Rahnsburg einen Kindergarten eröffnen.
Wenn eines meiner Kinder erkrankt ist, gehe ich sofort zu Doktor
Gregor und sage zu ihm: Herr Doktor, ein Kind ist heute
erkrankt.«

		Plötzlich fiel Puckis Hand schwer auf den Tisch. »Es ist besser,
ich gehe zur Schmanz, als daß ich mich wie ein Backfisch benehme.
Ich bin Kindergärtnerin, stehe vor dem Examen, und bin zwanzig
Jahre alt. Zwanzig Jahre! – Oh, das ist eigentlich schon sehr
alt.«

		Ganz allein legte Pucki den Weg durch den Wald zur Schmanz
zurück. Sie lehnte die Begleitung Waltrauts ab. Sie wollte allein
sein. Es plauderte sich gewiß gut mit der [bookmark: page46] jüngeren Schwester, aber an diesem
ersten Vormittag galt ihr Denken dem geliebten Wald und allem, was
darin lebte. So brauchte Pucki fast eine Stunde, bis der Schmanzhof
in Sicht kam. Jetzt erst beschleunigte sie ihre Schritte.

		Drüben auf der Wiese stand eine Frauengestalt. Das rote Kopftuch
leuchtete wie ein Fliegenpilz. Das war Rose, die Jungbäuerin, die,
den langen Rechen in der Hand, das Heu wendete. Unweit von ihr
stand der große, sehnige Michael, Roses Mann.

		»Rose – Rose! Ich bin es, Pucki!«

		Der Rechen flog zu Boden, die Jungbäuerin lief der Freundin
entgegen, und stürmisch umarmten sich beide.

		»Ich habe es geahnt, daß du heute kommst«, sagte Rose. »Ich bin
mit ganz besonderem Frohgefühl erwacht.«

		Pucki ließ die Blicke über das einstmals so schmale Stadtkind
hingleiten. Was war aus der blassen Rose Scheele geworden, seitdem
sie auf der Schmanz lebte! Und seitdem Rose ein Kind wiegte, seit
dieser Zeit hatte sich ihr Gesicht verschönt. Immer wieder blickte
Pucki in das weiche Frauengesicht mit den sanften, lieben Augen,
die in heller Freude leuchteten.

		Nun kam auch Michael herbei und schüttelte Pucki derb die
Rechte. »Was macht der kleine Gottlieb?« fragte sie.

		»Den besorgt die Mutter. Sie macht noch immer das Hauswesen,
während wir Felder und Wiesen betreuen. Hier hat jeder seine
Arbeit.«

		»Deinen kleinen Buben möchte ich gern einmal sehen, Rose.«

		»Natürlich, Pucki! – Willst du noch ein wenig hierbleiben? Ich
bin gleich mit dem Heuwenden fertig.«

		»Kann ich dir dabei helfen?«

		»Na, na«, lachte Michael, »für die Kindergärtnerin ist das eine
ungewohnte Arbeit.«

		[bookmark: page47] Schon hatte
ihm Pucki den Rechen aus der Hand genommen und machte sich mit
Feuereifer an die Arbeit, die sie tadellos verrichtete.

		»Na ja«, meinte Michael, »es ist eben Pucki Sandler. Eine andere
würde es nicht so gut machen. – Mußt unbedingt einen Landwirt
heiraten. Wie wäre es mit einem der Niepelschen Jungen?«

		»Ich habe später einen Kindergarten. – So, nun komm, Rose! Jetzt
gehen wir ins Haus, ich will doch den Schmanzbauern und seine Frau
begrüßen.«

		Bei den alten Bauersleuten war die Wiedersehensfreude nicht
geringer. Alle liebten Pucki, alle freuten sich, wenn sie sich auf
der Schmanz sehen ließ.

		Und nun stand Pucki vor dem Bettchen, in dem der einjährige
Knabe lag und unverständliche Worte ausstieß. Er streckte der
Mutter die Ärmchen entgegen und lächelte ein wenig, als Pucki den
blondlockigen Knaben emporhob und auf den Arm nahm.

		»Rose – wie ist dir zumute? Ist es nicht etwas Schönes, in so
jungen Jahren Mutter zu sein?«

		»Wir haben schon einmal darüber gesprochen, Pucki. Es gibt kein
größeres Glück, als ein Kindchen sein eigen zu nennen.«

		»Du warst schon damals so glücklich, als dich Michael erwählte.
Damals sagtest du, du könntest dir nicht denken, daß es noch
schöner werden könnte.«

		»Gewiß, Pucki – damals erfüllte mich die Liebe zu Michael,
damals wußte ich noch nicht, was es heißt, Mutter zu sein. Du bist
mir eine treue und sehr liebe Freundin, deinen Eltern und dir
verdanke ich viel! Was wäre wohl aus mir geworden, wenn ich niemals
aus der Stadt herausgekommen wäre? Vielleicht lebte ich heute noch
in der Stadt. Nun aber [bookmark: page48] ist um mich her reinste Freude, helles Glück und
Sonnenschein.«

		»Du bist also ganz glücklich, Rose?«

		»Ja, Pucki, ich wünschte, daß auch dir ein gleiches Glück
beschieden wäre, so, wie es mir mühelos in den Schoß fiel.«

		»Ich liebe meinen Beruf.«

		»Das glaube ich dir, Pucki, sonst hättest du ihn nicht erwählt.
Er ist schön, besonders für ein junges Mädchen. Wenn du aber erst
einmal ein eigenes Kind hast, dann wirst du erkennen, daß es nichts
Größeres gibt als Mutter zu sein. Ich möchte dir so viel darüber
sagen, aber ich kann das nicht so ausdrücken. Ich weiß nur, daß
alles in mir anders wurde in dem Augenblick, als der Kleine in der
Wiege lag und schrie.«

		»Ich glaube, ich werde niemals heiraten, Rose.«

		»O doch, Pucki! Wer dich sieht, muß dich liebhaben. Ich kann mir
sogar denken, daß du eine prächtige Frau und Mutter werden wirst.
Ich glaube auch, ich weiß, wem du einmal angehören wirst.«

		Pucki lachte ein wenig. »Wen hast du für mich ausgesucht?«

		»Darüber spricht man nicht. Ich hätte das gar nicht sagen
dürfen.«

		»Rose, ich möchte es aber gern wissen. – Wir sind doch gute
Freunde.«

		»Ich denke, du weißt selbst, für wen dein Herz schlägt.«

		»Ach, Rose, das ist ja eben das schlimme. – – Sage mal, kennst
du eigentlich die Bianka Gossen, die bei Gregors ist?«

		»Freilich kenne ich sie. Sie ist schon mehrmals hier
gewesen.«

		»Sie gibt mal eine prächtige Frau für Claus ab.«

		[bookmark: page49] Rose
stutzte. »Das Fräulein Gossen? – Wer sagte das?«

		»Nun, man erzählt doch, daß sie die heimliche Braut von Claus
ist. Ich wünsche ihm von Herzen Glück, denn er verdient eine gute
Frau. Er wird mit ihr sehr glücklich sein. Auch der Onkel
Oberförster hat das gesagt. Wenn Claus erst in Rahnsburg als Arzt
lebt, wenn ihm seine Frau eine nette Häuslichkeit einrichtet, wird
ganz gewiß das große Glück in ihm sein, das auch in dir ist.«

		Rose war still geworden. Ihre Augen suchten den Boden.

		»Meinst du das nicht auch?« fragte Pucki dringlicher. »Fräulein
Gossen paßt doch gut zu Claus.«

		»Hat dir der Herr Oberförster gesagt, daß Fräulein Gossen seinen
ältesten Sohn heiraten wird?«

		»Nein – –«

		»Wer hat es sonst gesagt?«

		»Keiner, Rose, aber – es ist doch so das richtigste.«

		Rose atmete sichtlich erleichtert auf. »Nein«, sagte sie, »das
zarte Fräulein Bianka ist keine Frau für Doktor Gregor. Er will
doch nur dich.«

		»Er will – – nur mich?«

		»Nun ja, ich denke es mir.«

		Pucki legte das Kind, das sie noch auf dem Arm hielt, mit einem
energischen Ruck in die Wiege zurück. Dann preßte sie Rose so
stürmisch an sich, daß sie leise aufschrie. Aber auch das Kind
begann zu schreien. Es war eine so unsanfte Behandlung nicht
gewohnt.

		»Aber Pucki, was hast du nur? – Was ist plötzlich in dich
gefahren?«

		Das junge Mädchen beherrschte sich. »Nichts, gar nichts! Ich
habe meinen Kindergarten mit fünfzig bis sechzig Kindern. Aber –
Rose«, Pucki sah sich um, ob niemand in der Nähe wäre, der das
Gesprochene hören konnte: »Rose, wie kommst du dazu, so etwas zu
sagen?«

		[bookmark: page50] »Er hat
dich doch immer gern gehabt. Wenn er von dir spricht, klingt seine
Stimme ganz anders als sonst, wenn er von anderen redet.«

		»Rose, Rose! Ich muß dich erst mal abdrücken!«

		Rose lachte nur dazu. Sie trug den schreienden Knaben im Zimmer
umher, und als Pucki erneut erklärte, sie fände einen Kindergarten
als das richtigste für sie, schwieg Rose still.

		Als sich Pucki nach einer halben Stunde verabschiedete,
flüsterte Rose noch einmal: »Und ich glaube doch, daß der Gedanke
an den eigenen Kindergarten verblaßt, wenn erst Doktor Gregor vor
dir steht und die Frage an dich richtet: Willst du mein sein?«

		Im Sturmschritt eilte Pucki davon. Aber mitten im Walde blieb
sie stehen. Dort jubelte und jauchzte die Zwanzigjährige. Es hörte
ja keiner zu, nur die kleinen Vöglein, und die konnten es wissen:
Claus Gregor, dich habe ich lieb, dich, dich ganz allein! Für dich
gebe ich gern den Kindergarten auf.

		In der Försterei ahnte niemand, welch ein Sturm durch die Seele
des jungen Mädchens gebraust war. Sie erzählte nur von Rose und
ihrem Buben.

	
		
		Hangen und Bangen

		Bei ihrem Besuch in der Oberförsterei, den Pucki am Mittwoch
nachmittag machte, wurde sie nur von Frau Gregor begrüßt.

		»Wir hatten dich längst erwartet, Pucki. Du bist am Freitag im
Elternhaus angekommen, und die Waffeln, die ich am Sonntag buk,
mußten wir allein aufessen, weil keine Pucki kam.«

		»Mußt nicht böse sein, Tante Gregor, ich konnte wirklich nicht
eher kommen. Ich wollte zweimal hierher laufen, und [bookmark: page51] immer kam etwas dazwischen.
Alle meine Bekannten in Rahnsburg sind gekommen, jeder begrüßte
mich, und am Sonntagnachmittag kam sogar Fräulein Caspari.«

		»Ach, deine alte Lehrerin aus Rahnsburg?«

		»Ja, Tante Gregor. Wie oft habe ich sie geärgert, doch immer
noch denke ich daran, wie sie mir einmal sagte, daß jede schlimme
Tat bestraft würde. Ich wollte es lange nicht glauben, bis ich es
an mir selbst erfuhr, wie recht sie hatte. – Ach, Tante Gregor, sie
hat mir so viel aus meiner Schulzeit erzählt. Ich war eine rechte
Range!«

		»Ja, ja, Pucki, aber dein gutes Herz hast du niemals
verleugnet.«

		»Am Montag wollte ich bestimmt hierher kommen. Wirklich, Tante
Gregor, und gestern hatte ich es mir ganz bestimmt vorgenommen.
Aber gestern mußte ich einen wichtigen Gang machen.«

		»Wohin denn?«

		»Ich wurde zur Bürgermeisterei bestellt! Ich hatte mächtige
Angst. Dann hat mich der Bürgermeister, Herr Beinlich, empfangen
und furchtbar nett mit mir gesprochen. – Weißt du, was er will? Es
soll in Rahnsburg ein Kindergarten eröffnet werden. Er fragte mich,
ob ich den Kindergarten leiten wolle, wenn ich im Frühjahr mein
Examen gemacht hätte.«

		»Das ist ein schönes Anerbieten, Pucki.«

		»Ja – er sagte mir, daß jetzt überall Volkskindergärten
aufgemacht und Kindergärtnerinnen gebraucht würden. Es soll sogar
ein eigenes Häuschen dafür gebaut werden. Ich fragte ihn, mit
wieviel Kindern wir anfangen würden. Er wußte es noch nicht. – Na,
dreißig werden es schon sein.«

		»Ich bin überzeugt, daß dir die Eltern gern ihre Kleinen
anvertrauen werden, Pucki.«

		[bookmark: page52] »Tante, ist
der Onkel Oberförster nicht hier? Ich hätte eine dringende Frage an
ihn.«

		»Ich denke, er kommt bald zurück.«

		»Als ich hierher kam, überlegte ich mir, daß ich für meinen
Kindergarten auch eine Waldparzelle haben müßte. Ich habe mir
daraufhin den Bezirk genauer angesehen und bin zu der Ansicht
gekommen, daß ich das Jagen 124 gut brauchen könnte. Es ist nicht
weit von Rahnsburg ab. Der Wald muß gelichtet, das Unterholz
entfernt werden, und mitten drin muß außerdem noch eine Lichtung
geschaffen werden. Ich habe mir alles genau überlegt und daraufhin
angesehen. Der Onkel muß bald eine Eingabe an die Regierung machen,
damit bis zum Frühling alles fertig ist.«

		»Sieh mal an, Pucki.«

		»Die Leute von Rahnsburg freuen sich auch, wenn sie die Stubben
roden können. – Wenn er doch erst käme, der Onkel Oberförster. Die
Sache eilt wirklich. Ich werde auch mit dem Bürgermeister darüber
reden.«

		Frau Gregor lächelte. »Sprich nur zuerst mit dem Onkel
Oberförster, Pucki.«

		»Tante, meinst du nicht auch, daß es den armen, blassen Kindern
gut tut, im Walde zu spielen?«

		»Rahnsburg ist ringsum von schönem Wald eingeschlossen. Die
Rahnsburger haben glücklicherweise viel gute Luft.«

		»Gewiß, aber die Parzelle im Jagen 124 möchte ich gern haben.
Ich möchte auch etwas schaffen, das wirklich etwas Großes wird. Ich
will keinen plundrigen Kindergarten, wie ihn andere Orte vielleicht
auch haben. Ich will einen Musterkindergarten.«

		»Du bist also fest entschlossen, den Kindergarten zu
übernehmen?«

		»Natürlich – felsenfest!«

		[bookmark: page53] »Claus
wird sich im Oktober auch in Rahnsburg niederlassen.«

		Pucki blickte an der Oberförsterin vorbei ins Leere. »Das ist ja
sehr schön, wir können dann zusammen arbeiten. Er untersucht die
Kinder von Zeit zu Zeit, denn wir müssen darauf dringen, daß wir
gesunden Nachwuchs haben, Tante Gregor!«

		Wieder lächelte Frau Gregor belustigt.

		»Kommt der Onkel Oberförster bald heim?«

		»Es ist wohl am richtigsten, kleine Ungeduld, wenn wir uns
hinaus auf die Terrasse setzen. Von dort aus haben wir den Blick in
den Garten, durch den der Onkel heimkommt. Du kannst ihm dann
sogleich mit deinem Anliegen entgegenstürzen, da die Sache
scheinbar so sehr eilt. – Vielleicht kommt auch Claus zurück.«

		»Claus?!« Pucki zog die Stirn in Falten. »Er wollte doch erst in
acht Tagen heimkommen?«

		»Du weißt wohl noch nicht, daß Claus schon gestern ankam?«

		»Nein – –«

		»Er wollte von Breslau aus noch für einige Tage ins Schlesische
Gebirge fahren. Dann zog es ihn jedoch mit Gewalt hierher. So hat
er diese Reise aufgegeben.«

		»Es zog ihn mit aller Gewalt hierher?« – Puckis Stimme ließ den
sonstigen Klang vermissen.

		»Er ist mit Bianka in den Wald gegangen und muß jeden Augenblick
zurückkommen. Vielleicht sitzt er schon mit ihr in der Laube.«

		Puckis Augen gingen durch den Garten. In der rechten Ecke, ganz
dicht an der Hecke, stand die dicht berankte Laube. Wie oft hatte
sie darin gesessen, wie oft diente diese Laube als Versteck, wenn
sie sich beim Spielen suchen ließ. Immer herrschte in dieser Laube
ein grünliches Dämmerlicht. Auf [bookmark: page54] der kleinen Bank aus knorrigen Ästen konnten
gerade zwei Personen sitzen. Dort saß wohl in diesem Augenblick
Claus und neben ihm die andere, für die er die Reise ins Gebirge
aufgegeben hatte.

		»Lauf mal durch den Garten, Pucki, und sieh nach, ob dein Freund
schon zurück ist.«

		Pucki schüttelte den Kopf. »Nein, Tante, ich möchte nicht
stören.«

		»Warum solltest du stören?«

		»Ich weiß doch nicht, ob ich genehm käme.«

		»Freilich, Claus wird sich sicher sehr freuen, dich
wiederzusehen. Bianka haben wir schon viel von dir erzählt.«

		Puckis Gesicht nahm einen herben Ausdruck an. »Wenn sie in der
Laube zusammensitzen, wollen wir sie dort ruhig lassen, Tante. Ich
wünschte nur, der Onkel Oberförster käme zurück. Mir liegt die
Sache mit der Waldparzelle sehr am Herzen.«

		Frau Gregor und Pucki hatten auf der Terrasse Platz genommen,
von der aus sie einen weiten Blick über den gepflegten Garten hin
zum Walde hatten. Puckis Augen gingen unentwegt hin zu der
umrankten Laube. Was mochten die beiden dort treiben? Sicherlich
hielt er Biankas Hand in der seinen und sprach liebe Worte zu
ihr.

		»Gefällt dir das Fräulein Bianka, Tante?«

		»Ein sehr liebes Mädchen.«

		»So – das freut mich. Du würdest sie am liebsten für immer bei
dir haben?«

		»Vorläufig bleibt sie hier. Sie ist noch nicht so weit gesund,
daß wir sie heimschicken können.«

		»Ja – ich hörte, sie sei sehr krank gewesen. Claus hat sie wohl
im Krankenhaus kennengelernt?«

		»Bianka hatte einen schweren Nervenzusammenbruch. Sie hat schon
recht viele Enttäuschungen im Leben durchmachen [bookmark: page55] müssen. Erst jetzt beginnt
sie, ein wenig aufzuleben. Sei glücklich, mein Kind, daß dir das
Leben bisher große Enttäuschungen erspart hat.«

		»Mir? Aber Tante, muß nicht jeder Mensch seine Enttäuschungen
erleben.«

		»Was hast du an deinem Leben auszusetzen?«

		»Du hast recht, Tante Gregor. – Aber sage mir, was für
Schicksalsschläge waren es, die Bianka trafen?«

		


		»Bianka will daran nicht erinnert sein. Laß dir genügen, wenn
ich dir sage, daß sie furchtbare Enttäuschungen durchmachen
mußte.«

		»Und nun ist Claus beständig an ihrer Seite, um sie zu
trösten.«

		»Schau, dort kommen die beiden!« Durch die Gartentür schritt der
junge Arzt. Er führte ein sehr zierliches Mädchen. Der Arm des
jungen Mädchens lag in dem des Arztes. Bianka schien sich fest auf
ihn zu stützen. Beide gingen sehr langsam. Immer wieder neigte sich
Claus zu seiner Begleiterin; [bookmark: page56] es hatte den Anschein, als spräche das Mädchen
so leise, daß er Mühe hatte, es zu verstehen.

		Puckis Herz machte ein paar schnelle Schläge. – Was hatte Rose,
die herzliebe Freundin, gesagt? Das wäre keine Frau für Doktor
Gregor, er brauche eine gesunde, frohgemute Lebensgefährtin, hatte
sie gemeint.

		Pucki wußte selbst nicht, welches Gefühl sie im tiefsten Herzen
bestürmte. Jetzt, als sie die beiden kommen sah, stieg heißes
Mitleid in ihr auf. Dieses geisterhaft blasse Gesicht mit den
durchschimmernden blauen Äderchen, der tiefe Leidenszug um den
jungen Mund wirkten geradezu erschütternd auf Pucki. Doch schon im
nächsten Augenblick kamen ihr neue Zweifel. Claus war Arzt, ein
tüchtiger Arzt, der schon manchen Kranken wieder auf die Beine
gestellt hatte. Vielleicht schmeichelte sich Bianka gerade durch
ihre Krankheit in sein Herz hinein. Für Claus war das vielleicht
ein sogenannter interessanter Fall – hier durfte er auch Seelenarzt
sein.

		»Aber Pucki, willst du Claus nicht entgegenlaufen?«

		Doch Pucki tat es nicht. Sie verfolgte ängstlich die Schritte
der beiden und wartete darauf, ob sie nicht doch nach rechts
hinüber, in die Laube, abbiegen würden. – Aber es geschah nicht.
Sie kamen näher – und plötzlich blieb Claus stehen und beschattete
für Sekunden die Augen mit der Hand. Dann klang es dem Försterkinde
entgegen:

		»Pucki! – Das ist doch unsere Pucki!«

		So mußte es sein, wenn einem Menschenkinde die Sonne mitten ins
Herz fällt und weiter darin glüht. Pucki saß unbeweglich auf dem
Stuhl, nur die Blauaugen strahlten dem Paar entgegen. Weiter
geleitete Claus behutsam seine Begleiterin, und dann standen sie
unten an der Terrasse. Frau Gregor ging beiden entgegen. – Da erhob
sich auch Pucki. Sie hatte keinen Blick für Bianka, sie sah nur
Claus, den [bookmark: page57]
stattlichen, schönen Claus, sah in seine strahlenden Augen und
sagte ganz leise:

		»Claus, lieber Claus – –«

		Über alles andere konnte sich Pucki keine Rechenschaft geben.
Sie wußte später nur, daß sie beide Hände des jungen Arztes fest
gedrückt hatte. Dann machte man die beiden jungen Mädchen
miteinander bekannt. Pucki vernahm die müde Stimme Biankas. Sie
hörte, wie Claus fragte, ob sie hinauf in ihr Zimmer gehen oder
unten im Garten im Liegestuhl bleiben wolle. Als Bianka das
letztere erbat, als Claus den Liegestuhl zurechtstellte und Frau
Gregor Decken und Kissen holte, stand Pucki noch immer mit
herabhängenden Armen auf der Terrasse und schaute Claus zu.

		Wie er die andere umsorgte! Dazwischen erhielt sie immer wieder
einen Blick von Claus, und das machte sie froh.

		Endlich hatte sich Pucki ein wenig gefaßt. Jetzt trat auch sie
an den Liegestuhl heran und sprach herzliche Worte zu Bianka. Doch
Claus winkte bald ab. Er merkte, daß die Leidende den Anblick des
urgesunden, rotwangigen Mädchens, das im gleichen Alter mit ihr
stand, heute nicht ertragen konnte.

		Pucki trat leise zur Seite. Frau Gregor schob einen Gartenstuhl
in die Nähe der Liegenden und nahm eine Handarbeit vor. Da
entfernte sich auch Claus. An der Hausecke schaute er zurück und
rief nochmals verhalten: »Pucki, liebe kleine Pucki!«

		Mit wenigen raschen Schritten war sie an seiner Seite.

		»Ich wußte nicht, daß du schon hier bist, Claus, sonst – wäre
ich – wäre ich – –«

		»Schon gestern gekommen«, ergänzte er lachend.

		»O nein«, klang es zurück. »So schnell wäre ich bestimmt nicht
gekommen.«

		»Warum denn nicht?«

		[bookmark: page58] »Weil ich
wahrscheinlich gestört hätte. Du hast doch deinen Eltern gewiß viel
zu erzählen.«

		»Dazu habe ich noch lange Zeit, Pucki, denn zunächst bleibe ich
hier.«

		»Während meiner Ferien?« Verschwunden war die spröde
Zurückhaltung, lachender Jubel klang aus den Worten.

		»Ja.«

		»Das ist wunderschön!«

		»Freut es dich wirklich sehr, Pucki?«

		Sie wollte zustimmen – da fielen ihr ihre Vorsätze ein. Nur
einem Manne nicht zeigen, daß man ihm gut ist.

		»Wir haben uns seit einem halben Jahr nicht gesehen«, sagte
Pucki schlicht.

		»Nun erzähle mir doch ein wenig, wie es dir geht, Pucki. Wird
das Examen zu Ostern gemacht?«

		»Ja – und dann übernehme ich den Kindergarten in Rahnsburg.«

		»Du? – Den Kindergarten in Rahnsburg?«

		»Ich habe gestern mit dem Bürgermeister gesprochen. Ich habe ihm
fest zugesagt, diese Stelle anzunehmen. Es wird eine herrliche
Aufgabe für mich sein.«

		»Aber ein Vertrag ist noch nicht gemacht worden?«

		»Nein, Claus, vorläufig ist doch noch gar nichts abgemacht. Ich
muß erst mein Examen machen.«

		Claus blickte sie gar so sonderbar an, daß Pucki bis an die
Haarwurzeln rot wurde. »Glaubst du vielleicht, ich kann das nicht?«
sagte sie mit tiefem Ernst. »Ich stehe bestimmt meinen Mann. Ich
habe mir gelobt, aus kleinen Anfängen einmal etwas Großes zu
machen.«

		»So, so! – Jedenfalls ein guter Vorsatz.«

		»Ich will doch auch eine Zukunft haben.«

		»Ich auch, Pucki. – Darum lasse ich mich am ersten Oktober in
Rahnsburg als Arzt nieder. Es könnte doch recht [bookmark: page59] nett werden, wenn wir dann
zusammen arbeiteten. Vielleicht überlegt sich Pucki die Sache noch
anders. – Weißt du, du warst immer schnell dabei, deine Pläne über
den Haufen zu werfen. Das war schon als Kind der Fall.«

		»Du traust mir nicht zu, daß ich in Rahnsburg einen Kindergarten
errichten und leiten kann?«

		»O gewiß!«

		»Da ist Hans Rogaten anders, Claus. Er traut mir schon zu, daß
ich etwas leisten kann. Er ist überhaupt ein prächtiger
Mensch.«

		»Recht erfreulich«, gab Claus trocken zurück.

		»Ein Apotheker hat ein sicheres Brot. Er weiß natürlich heute
noch nicht, wo er mal eine Apotheke bekommen wird. Ich riet ihm, er
möge in eine kleine Stadt gehen –«

		»Weil du die Kleinstadt liebst?«

		Pucki schwieg einige Sekunden. Durch diese Frage klang ein
eigenartiger Ton, der sie stutzig machte.

		»Da hat Hans Rogaten zu entscheiden.«

		»Du sagtest, du kämst oft mit ihm zusammen.«

		»Ja – –«

		»Ich glaube, Hans ist nur deinetwegen nach Leipzig
gegangen.«

		»Kann schon sein.«

		Im nächsten Augenblick tat Pucki diese Äußerung sehr leid. Sie
hatte keinen Blick vom Gesicht ihres geliebten Claus gelassen und
bemerkte sofort den Schatten, der bei ihrer Antwort über seine Züge
lief. Wie sollte sie das deuten? Wollte er sie ausforschen oder
wollte er wissen, wie sie, Pucki, zu Hans Rogaten stand?

		»Unsere Bianka ist ein bemitleidenswertes Geschöpf.«

		Warum brach Claus das Gespräch so plötzlich ab? War er
verstimmt? Pucki überlegte, wie es möglich sei, ihren vielleicht
begangenen Fehler wieder gutzumachen. Doch schon [bookmark: page60] sprach Claus wieder von
Bianka, die sehr leidend sei, die hier in der Oberförsterei ihren
Lebensmut wieder erlangen sollte.

		Ganz plötzlich vernahm sie die Stimme des Oberförsters. Wie von
schwerer Last befreit, atmete Pucki auf. »Da ist der Onkel
Oberförster. Claus, du mußt mich entschuldigen, ich will ihn etwas
fragen.«

		»Bitte, Pucki, ich halte dich nicht.«

		Im ersten Augenblick wollte ihr ein herzliches Wort über die
Lippen kommen, aber der Ausdruck seines Gesichtes verschloß ihr den
Mund. So wandte sie sich rasch um, eilte nach rückwärts und rief
übermäßig laut:

		»Onkel Oberförster, ich warte sehnsüchtig auf dich!«

		Der Oberförster begrüßte das junge Mädchen in seiner herzlichen
Weise.

		»Was? Wichtige Dinge hast du mit mir zu besprechen? Dann komm
nur gleich mit in mein Arbeitszimmer.«

		»So wichtig ist es nun gerade nicht.«

		»Komm nur«, sagte er und stieß die Verandatür auf. »Du bist ja
mächtig aufgeregt, Pucki. Wenn du in Fahrt kommst, wird deine
Stimme immer ein wenig laut. Das möchte ich unserer leidenden
Bianka ersparen.«

		Pucki warf einen schuldbeladenen Blick auf den Liegestuhl, der
im Garten stand. »Ich kann auch leise sein«, flüsterte sie.

		»Nein, nein, komm nur mit.«

		Im Arbeitszimmer setzte sich der Oberförster in seinen großen
Stuhl, verschränkte die Hände, putzte sorgfältig die Brille und
schaute erwartungsvoll auf Pucki.

		Und nun begann sie zu erzählen von ihrem Besuch beim
Bürgermeister, von der Absicht, einen Kindergarten aufzumachen, den
sie leiten sollte. Sie schilderte in glühenden Worten die
Notwendigkeit, daß eine Waldparzelle gebraucht würde, sie sprach
davon, daß einige Bäume im Jagen 124 [bookmark: page61] geschlagen werden müßten und verlangte
das Auslichten und vielleicht auch einen kleinen mit Rohr gedeckten
Pavillon, der gegen Regen Schutz bieten sollte. »Du mußt daher bald
an die Regierung schreiben, damit uns im Jagen 124 eine Parzelle
zugebilligt wird«, schloß sie ihren Bericht.

		»So – – muß ich?«

		»Ich denke, du wirst es tun. Es handelt sich um das Wohl vieler
Kinder.«

		Pucki blickte in das Gesicht des alten Herrn. Wenn sie das
Zucken um seinen Mund sah, wußte sie, daß er sie nicht ernst
nahm.

		»Onkel Oberförster, es handelt sich hier um eine wirklich
ernsthafte Sache, die zum Wohle des Volkes eingerichtet werden
soll.«

		Gregor kraute sich den grauen Kopf. »Wenn ich daran denke, daß
mir die kleine Pucki einmal, als ich das Holzlesen verbot, eine
stürmische Strafpredigt hielt, müßte ich natürlich sofort deinen
Wunsch erfüllen, schon weil ich Angst haben könnte, daß du mir
heute ganz was anderes sagst als damals. Aber bis zum Frühling ist
noch eine lange Zeit, Pucki – –«

		»Freilich, aber man soll nicht alles auf die lange Bank
schieben!«

		»Weißt du es so bestimmt, daß du den Kindergarten bekommst?«

		»Der Herr Bürgermeister hat ziemlich klar durchblicken lassen,
daß er es gern sehen würde. Mein Examen werde ich bestehen, ich
wüßte also nicht, was dazwischenkommen sollte.«

		»Wenn du dich nun inzwischen verloben würdest?«

		»Ich? – – Ach, Onkel Oberförster, ich verlobe mich nicht.«

		»Wenn man zwanzig Jahre alt ist und so prächtige Anlagen zur
Hausfrau hat wie du, Pucki – –«

		[bookmark: page62] Das junge
Mädchen bohrte verlegen mit dem Finger in der roten
Plüschdecke.

		»Ich denke«, fuhr der Oberförster fort, »wir warten mit der
Parzelle im Jagen 124 und dem Kindergarten noch ein Weilchen. Das
braucht ja nicht gleich in den ersten Tagen deines Hierseins
erledigt zu werden. Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt erst
einmal frohe Ferienwochen verlebst. Du wirst deine Freunde und
Bekannten wiedersehen, wirst wahrscheinlich auch öfters
hierherkommen, das erwarte ich sogar von dir – und alles andere
findet sich dann von selbst.«

		Auch jetzt sah sich Pucki wieder auf der Schmanz, auch jetzt
tönten Roses Worte wieder in ihren Ohren. Konnte sie nicht fast
glauben, daß Claus seinem Vater bereits eine Andeutung gemacht
hätte? Doch dieser Gedanke machte Pucki so unruhig und verlegen,
daß sie sich hastig erhob.

		»Nun gut, Onkel Oberförster, ich halte zwar die Parzelle für
sehr wichtig, aber – wir können ja noch – vierzehn Tage
warten.«

		Dann eilte sie aus dem Zimmer. Schmunzelnd schaute ihr Gregor
nach. »Sie ist doch verliebt, die Kleine«, dachte er. »Was werde
ich für ein reizendes Töchterchen bekommen.« –

		An diesem Abend saßen die beiden Brüder Claus und Eberhard noch
lange beisammen.

		»Du schreibst doch oft mit Rogaten, Eberhard. Kannst du nicht
einmal geschickt anfragen, wie er zu Pucki steht?« fragte
Claus.

		»Er schwärmt in jedem Briefe von ihr.«

		»Und was noch?«

		»Nun, es hat den Anschein, als wäre er ihr sehr gut.«

		»Und Pucki?«

		»Sage mal, Claus, fehlt dir vielleicht in deinem neuen
Doktorhaushalt eine Doktorsfrau?«

		[bookmark: page63] »Wenn
Pucki mit Hans Rogaten einig ist, wird sie niemals etwas davon
erfahren, daß ich sie von Herzen liebhabe.«

		»Aber Claus, warum fragst du sie nicht selber?«

		»Ich möchte erst wissen, wie sie zu Hans Rogaten steht. Es ist
immerhin möglich, daß sich die beiden in Leipzig nähergekommen
sind. Vielleicht haben sie sich bereits heimlich versprochen. Dann
würde es auf Puckis Leben einen Schatten werfen, wenn ich um sie
anhielte.«

		»Soll ich mal die kleine Pucki aushorchen?«

		»Ich weiß nicht, ob das ratsam ist.«

		»Aber Claus, da gibt es doch einen furchtbar einfachen Weg. Wir
fordern ihre Eifersucht heraus.«

		»Nein, Eberhard, ich liebe krumme Wege nicht. Ich denke, es wird
dir möglich sein, von Rogaten Klarheit zu erhalten. Ich bitte dich,
frage geschickt bei ihm an. Ich werde mich, bis seine Antwort
angekommen ist, ein wenig von Pucki zurückhalten, um sie nicht in
einen inneren Konflikt zu bringen.«

		»Es ist eine alte Geschichte, Claus, daß Verliebte am wenigsten
wissen, ob sie wiedergeliebt werden. Wenn ich dir offen meine
Meinung sagen soll: Ich glaube, sie ist in dich verliebt. An deiner
Stelle nähme ich ganz plötzlich ihren Wuschelkopf zwischen beide
Hände und drückte ihr einen Kuß auf!«

		»Nein, Eberhard! Ich habe mir bisher eingebildet, Pucki bis ins
tiefste Herz hinein zu kennen. Heute bin ich zum ersten Male ein
wenig irre geworden. Möglich aber, daß sie mir nur so viel von
Rogaten erzählt hat, um ihre Gefühle zu verbergen.«

		»Der Dichter hat schon recht, wenn er von Verliebten sagt:
›Hangen und Bangen in schwebender Pein.‹ Sei versichert, Claus, mir
würde es nicht so gehen. Ich fragte das Mädel, das ich einmal haben
will, und sagt sie ja, dann ist alles gut. [bookmark: page64] – Will sie mich aber nicht –
nun, dann werde ich mich auch nicht aufhängen.«

		»Pucki spricht auffallend viel von dem Kindergarten, den sie in
Rahnsburg übernehmen will. Sie hat darüber sogar schon mit dem
Bürgermeister eine Unterredung gehabt.«

		»Bürgermeister und der Kindergarten sind vergessen in dem
Augenblick, wenn der Richtige fragt: Willst du mich? – Aber ich
werde gleich morgen an Hans schreiben. Der gute Junge wird mir
ehrlich antworten.« – –

		Pucki hatte den Heimweg mit schwerem Herzen zurückgelegt. Immer
wieder bereute sie die Antworten, die sie Claus gegeben hatte.
Warum nur konnte sie nicht nett und freundlich zu ihm sein? Sein
Begrüßungsruf war voller Jubel gewesen. Es bestand kein Zweifel: er
freute sich, sie nach Monaten wiederzusehen. Beim Abschied konnte
sie ihn nicht einmal ansehen, auch keinen Händedruck hatte sie ihm
geschenkt. Es war das erstemal gewesen.

		»Ich bin und bleibe ein großes Schaf«, sagte Pucki zu sich
selber. »Zwanzig Jahre bin ich schon alt und benehme mich noch so
töricht. – Schrecklich!«

	
		
		O rühret, rühret nicht daran

		Von Hans Rogaten war auf Eberhards Brief sehr rasch eine Antwort
gekommen. Sie war gar nicht nach Eberhards Wunsch ausgefallen.
Rogaten spöttelte über solch törichte Frage. Zwar hatte Eberhard
versucht, sein Anliegen möglichst geschickt zu verbergen, aber Hans
Rogaten schrieb, er verstehe schon, was gemeint sei:

		»Es handelt sich natürlich um deinen Bruder Claus. Trauriger
Kerl, der nicht weiß, ob er geliebt wird oder nicht. Soll [bookmark: page65] ich ihm einen Rat
geben? – Das kann ich nicht. Das ist seine Angelegenheit. Er weiß
sich ja sonst in allen Lebenslagen geschickt zu benehmen. Er soll
sich den folgenden Spruch übers Bett hängen:

		›Das Weib ist eine Pfeffernuß,

Die man schlau aufbeißen muß.

Und um den Mann ist's ewig schad'

Der dazu keine Zähne hat.‹ –

		So, das ist meine Meinung! Etwas anderes kann ich dir nicht
sagen.«

		Diesen Brief brachte Eberhard dem Bruder. Claus hörte den Inhalt
schweigend an. Hans Rogaten war auf sein Verhältnis zu Pucki mit
keinem Wort eingegangen. Aus den Zeilen schien jedoch leiser Ärger
zu sprechen, wahrscheinlich darüber, daß Claus es wagte,
gleichfalls um Pucki zu werben. Aber wäre es ein Wunder gewesen,
wenn sich Hans Rogaten auch in dieses liebreizende Mädchen
verliebte? Warum nahm er gerade in Leipzig eine Stellung an?
Natürlich nur, weil er in Puckis Nähe sein wollte.

		»Er hat recht«, sagte Claus. »Man soll andere nicht in die
eigenen Angelegenheiten hineinziehen. Ich glaube, daß mein inneres
Empfinden richtig ist.«

		»So frage Pucki.«

		»Ja, Eberhard, bei unserem nächsten Zusammensein, das
hoffentlich von längerer Dauer und ungestört sein wird, will ich
sie fragen. Ich hoffe, daß Pucki dann nicht mehr mit unserem
Bürgermeister über den Kindergarten zu reden braucht.«

		»Und der Vater braucht die Bäume im Jagen 124 nicht abschlagen
zu lassen.«

		Bereits am nächsten Tage machte sich Claus auf den Weg nach dem
Forsthaus Birkenhain. Die Ungewißheit, in der er [bookmark: page66] lebte, war nicht nach seinem
Geschmack. Er wollte Klarheit haben. Wenn er Pucki geradeheraus
fragte, würde sie ihm nicht ausweichen können.

		Im Forsthaus sagte man ihm, daß Pucki mit den beiden Schwestern
nach dem Niepelschen Gute gegangen sei, da einer der drei Söhne als
Soldat auf Urlaub gekommen wäre. Vor Abend kämen die Schwestern
nicht zurück. So mußte Claus unverrichtetersache wieder
heimgehen.

		Eberhard empfing ihn lachend und fragte: »Na, muß Vater mit dem
Holzschlag anfangen?«

		Claus erzählte von seinem vergeblichen Besuch. »Ich wiederhole
meinen Besuch übermorgen.«

		»Hoffentlich ist sie dann nicht gerade beim Bürgermeister,
Claus. Wer kann bei Pucki wissen, was sie für ihren Kindergarten
noch alles gebraucht.«

		»Da Pucki fest damit rechnet, den Kindergarten einmal zu
übernehmen – –«

		»So ist das noch lange kein Beweis, daß sie nicht heiraten
will!«

		Zwei Tage später unternahm Claus abermals einen Spaziergang nach
dem Forsthaus. Schon von weitem hörte er helles Lachen. Wie
erinnerte ihn dieses Lachen an die Schülerin Pucki Sandler. So war
auch sie einst durch den Garten getollt, wie es jetzt die
zwölfjährige Schwester tat. Neben ihr sprang der Hund einher, der
Agnes liebster Spielgefährte war.

		Claus ließ ein Pfeifen ertönen. Der Hund kam an die Gartentür
gesprungen und bellte in freudigem Erkennen den jungen Arzt an.

		»Ei, der Onkel Claus! Das ist aber fein, daß du kommst! Willst
du zu Pucki?« fragte das Mädchen.

		»Alles gesund im Hause, kleine Agnes?« fragte er ausweichend.
Der neugierigen Fragerin wollte er keine direkte Antwort geben.

		[bookmark: page67] »Alles
gesund bei uns. Aber Pucki ist nicht da. Wenn du sie sehen willst,
mußt du nach Rahnsburg gehen. Sie ist bei Thusnelda Reichert, und
Thusnelda Reichert arbeitet in der Plätterei König. Du kannst ja
fragen, ob man dort Kragen plättet.«

		»Schau, schau, du kleiner Naseweis!«

		»Onkel Claus, ich weiß was Feines!«

		»Was weißt du schon wieder?«

		»Komm mal herein, das kann ich dir nur ganz leise sagen.«

		Er betrat den Garten. Agnes faßte ihn an der Hand und zog ihn zu
einem abgelegenen Gartenplätzchen.

		»Ich habe ein Geheimnis erkundet.«

		»So, so? – –«

		»Ich habe geschnüffelt.«

		»Na, Agnes, das ist aber nicht nett!«

		»Doch, Onkel Claus. Pucki war in den letzten Tagen zu komisch,
und einmal hat sie sogar Tränen in den Augen gehabt. Da habe ich zu
ihr gesagt: ›Pucki, du bist verliebt.‹ Da wurde sie böse. Ich soll
meine Nase in die Schulbücher stecken, sagte sie. Vor zwei Tagen
hat sie einen Brief bekommen. Aus Leipzig –«

		»Was gehen dich Puckis Briefe an? Es will mir gar nicht
gefallen, Agnes, daß du hinter Pucki herschnüffelst.«

		»Onkel Claus, ich wollte doch nur wissen, ob wir eine Braut im
Hause haben.«

		Claus, der bisher nur mit halbem Ohr zugehört hatte, wurde
plötzlich aufmerksam.

		»Eine Braut? – Wer denn?«

		»Na, unsere Pucki!«

		»Pucki? –«

		»Ja, in dem Briefe steht es.«

		»In dem Brief aus Leipzig?«

		[bookmark: page68] »Ja, Pucki
hat uns nur noch nichts gesagt. – Onkel Claus, findest du das nett?
Wenn ich mich mal verlobe, würde ich es jedem erzählen. Ich glaube
nicht einmal, daß es die Eltern wissen. – Vielleicht ist es auch
noch nicht ganz so weit.«

		»Pucki – ist eine Braut? – –«

		»Du darfst mich nicht verraten, Onkel Claus. Ich war furchtbar
neugierig. Heute früh lag Puckis Schreibmappe in ihrem Zimmer auf
dem Tisch. Da habe ich ein bißchen darin herumgesucht und auch den
Brief aus Leipzig gefunden.«

		»Das gefällt mir gar nicht an dir, Agnes«, erwiderte Claus. Er
sprach diese Worte nur, um etwas zu sagen. In sein Herz fiel tiefe
Trauer.

		»Der Brief ist von einer Freundin aus Leipzig, von Lilli. Sie
schrieb, sie wüßte nun ganz genau, daß Hans Rogaten mit Pucki einig
sei. Der Hans Rogaten wohnt nämlich bei Bekannten von Lilli. So ist
es herausgekommen. Lilli meinte, die beiden werden auch nicht lange
mit der Heirat warten. Vorläufig sei aber noch alles ein tiefes
Geheimnis.«

		»Und diesen Brief hast du gelesen?«

		»Ja, sogar zweimal. Das ist doch nicht schlimm, Onkel Claus!
Jetzt weiß ich, warum Pucki manchmal so nachdenklich aussieht. Sie
ist eine heimliche Braut.«

		Obgleich es dem jungen Arzt widerstrebte, in das streng gehütete
Geheimnis Puckis einzudringen, fragte er noch einmal: »Also Pucki
hat sich mit Hans Rogaten verlobt?«

		»Du darfst davon nichts sagen, es ist alles noch ganz heimlich.
Lilli schrieb nur, sie hätte es jetzt ausgekundschaftet. Es sei ein
Unrecht von Pucki, daß sie ihr Glück so geheim hielte. Ich denke,
ehe sie von uns fortfährt, wird sie es noch sagen. Wenn wieder ein
Brief von Hans Rogaten kommt, werde ich versuchen, ihn zu
lesen.«

		[bookmark: page69] »Das wirst
du nicht tun, Agnes!«

		»Ich möchte doch auch mal einen Liebesbrief lesen.«

		»Schäme dich, Agnes! Briefe, die nicht an dich gerichtet sind,
hast du auch nicht zu lesen. Du gefällst mir gar nicht, wenn du so
neugierig bist.«

		»Wenn Pucki doch eine glückliche Braut ist, könnte sie es uns
auch sagen.«

		»Wenn sie darüber noch schweigen will, wird sie ihre guten
Gründe haben. Das verstehst du noch nicht, Agnes.«

		»Willst du schon wieder gehen, Onkel Claus?«

		»Freilich.«

		»Ach so, du willst nach Rahnsburg? Plätterei König. Du kennst
sie doch. Gleich in der Hauptstraße vorn an.«

		»Ich habe nicht die Absicht nach Rahnsburg zu gehen.«

		»Verrate mich nicht, Onkel Claus. Wenn Pucki hört, daß ich ihre
Briefe gelesen habe, wird sie sehr böse.«

		»Strafe müßtest du für deine Neugier eigentlich haben,
Agnes.«

		»Ach, Onkel Claus, es ist doch nicht so schlimm.«

		Dann war Doktor Gregor gegangen, tief in den Wald hinein. Er
wählte verschwiegene Wege und schritt langsam, mit gesenktem Kopf
dahin. – Pucki verlobt! Sie hatte den immer fröhlichen, übermütigen
Hans Rogaten gewählt. Ihm war es gelungen, ihr Herz zu gewinnen.
Seine etwas schwerfällige Art, sein ruhiges Wesen sagten Pucki
wahrscheinlich nicht zu.

		Auch der Plan mit dem Kindergarten erschien ihm plötzlich in
einem anderen Licht. Hans Rogaten war ein junger Apotheker, der
noch zwei bis drei Jahre warten mußte, bis er sich ein eigenes Heim
gründen könnte. In dieser Zeit wollte Pucki sicher nicht untätig
bleiben. Sie war gern in Rahnsburg, dem Vaterhaus nahe, und hier
war ihr nun die Möglichkeit gegeben, [bookmark: page70] etwas zu verdienen und an die Aussteuer zu
denken. Vielleicht suchte sich auch Rogaten hier in der Gegend eine
eigene Apotheke.

		Beim Abendessen warf Eberhard hin und wieder einen forschenden
Blick auf das Gesicht des älteren Bruders. Dessen Mienen schienen
heute noch verschlossener zu sein als sonst.

		»An dich liegt ein Brief dort«, sagte der Vater.

		Claus nahm das Schreiben zur Hand und las es. »Aus Breslau. –
Zwei der dortigen Ärzte sind erkrankt. Man fragt bei mir an, ob ich
nicht für einige Wochen zur Vertretung kommen könnte.«

		»Ich kann ordentlich stolz auf meinen Jungen sein«, sagte die
Mutter. In der vorigen Woche hat man aus Hamburg geschrieben, ob du
in einem Krankenhaus eine Vertretung annehmen willst. Aber dir tut
die Erholung gut. Ich denke, du lehnst Breslau ab. Außerdem gibt es
für dich hier noch mancherlei zu besprechen, da du zum Oktober nach
Rahnsburg gehst.«

		»Ich bin mit dem Kollegen dort durchaus im reinen, Mutter.«

		»Die wenigen Wochen der Ruhe sind dir aber gut, Claus. – Oder
willst du Breslau annehmen?«

		Claus Gregor schaute erneut in den Brief. »Drei bis vier Wochen
Vertretung? – Das würde gut passen.«

		»Aber Claus!«

		»Mitte August würde ich wieder hier sein. Zeit genug noch, um
alles für meine Übersiedelung nach Rahnsburg einzuleiten.«

		»Verlangt man dich in Breslau sofort?«

		»Ja, Mutter.«

		»Mußt nicht immer nur an die Kranken denken, Claus«, sagte der
Vater, »mußt auch auf andere Rücksicht nehmen, die sich sehr
freuen, wenn Ferien sind.«

		[bookmark: page71] »Wenn
zwei Ärzte erkrankt sind, bin ich in Breslau nötig.«

		»Es wird noch andere Ärzte geben als dich, Claus.«

		»Ganz gewiß, Vater, doch bin ich dort gut eingearbeitet.«

		»Unsere Bianka wird dich sehr vermissen, und – im Forsthaus
Birkenhain wird man ein Tränlein zerdrücken, wenn du so rasch
wieder abfährst.«

		»In drei bis vier Wochen bin ich ja wieder hier.«

		»Tja – –« sagte Oberförster Gregor, »in drei bis vier Wochen
sind die Ferien beendet.«

		»Ich werde Breslau noch heute benachrichtigen, daß ich in Kürze
eintreffe. Vielleicht kann ich schon übermorgen fahren.«

		Eberhard, der bisher geschwiegen hatte, stieß seinen Bruder in
die Seite. »Du, was ist denn los? Habt ihr euch gezankt?«

		»Was meinst du?« fragte Claus ruhig zurück.

		»Ich dachte nur so.«

		Nach dem Abendessen schrieb Claus nach Breslau, daß er bereit
sei, die Vertretung anzunehmen. Währenddessen saßen die anderen
Familienmitglieder auf der Terrasse. Der Oberförster blies dicke
Wolken aus seiner Pfeife.

		»Sag mal, Eberhard, hat er was mit Pucki gehabt?«

		»Keine Ahnung, Papa. Ich weiß nur, daß er mit ihr reden
wollte.«

		»So, so – –« sagte der Oberförster gedehnt.

		»Du meinst?« fragte Frau Gregor nachdenklich.

		»Man soll sich in solche Dinge nicht hineinmengen. Man macht die
Sache nur schlimmer. – ›Wo still ein Herz in Liebe glüht, o rühret,
rühret nicht daran.‹ Vielleicht haben sich die beiden ein wenig
gezankt. – Das tut nichts, das frischt die Liebe auf, wie ein
Gewitter die Luft reinigt. Wenn Claus fortfährt, wird sie einsehen,
wie sehr er ihr fehlt. Kümmern wir uns um diese Sache nicht weiter,
das ist das Beste, was wir tun können.«

		[bookmark: page72] »Es
sollte mir leid tun, wenn Pucki unter ihrer Liebe leidet.«

		»Ach was, Liebesleid schmeckt süß. Die Versöhnung ist dann um so
schöner. Wir haben das Mädel für die nächsten Wochen unter Augen,
und was später wird, müssen wir dem Schicksal überlassen.«

		So kam es, daß niemand Claus nach dem Grunde seines plötzlichen
Entschlusses fragte, daß niemand ihn zu überreden suchte, hier zu
bleiben. Die Mutter half ihm sogar beim Einpacken der Sachen. Claus
wartete nur noch auf das Eintreffen des Telegramms, das ihm
anzeigen sollte, wann er erwartet würde.

		»Ich will mich heute nachmittag in Rahnsburg beim Kollegen Kolbe
verabschieden, ich habe noch einiges mit ihm zu besprechen. Auf dem
Rückwege gehe ich gleich ins Forsthaus, um dort Lebewohl zu
sagen.«

		Seine Mitteilungen wurden von der Familie schweigend
entgegengenommen. – –

		Pucki verwünschte ihr Schicksal, als sie von Agnes erfuhr, daß
Claus Gregor am Nachmittag wieder dagewesen sei. Schon einmal hatte
sie seinen Besuch verpaßt, als sie mit den beiden Schwestern das
Gutshaus Niepels aufsuchte, um Fritz zu begrüßen. Claus war
wiedergekommen, Claus hatte ihre Worte nicht übelgenommen. Oh,
welche lieben Worte hätte sie zu ihm gesprochen! Er sollte wissen,
daß sie ihm von Herzen gut war. Wozu denn Versteck spielen? War er
nicht von jeher ihr Freund und Vertrauter gewesen? Wie kam sie nur
dazu, diesen lieben Menschen absichtlich zu kränken? Ihr Herz hatte
gejubelt, als sie in der Oberförsterei seine ersten Worte hörte:
»Pucki, liebe kleine Pucki!« Allein der Ton seiner Stimme sagte
ihr, daß er sie gern hatte. – Warum wollte sie ihm nicht zeigen,
daß auch er ihr lieb war? Wenn sie ihn durch herbe Worte
zurückschreckte, würde er schließlich irre an ihr werden, und eines
Tages geschah es dann wohl, [bookmark: page73] daß er sie nicht mehr aufsuchte, daß er seine
Augen zu anderen jungen Mädchen schickte, die nicht so abweisend
waren.

		»Claus, lieber Claus, du mußt doch längst wissen, wie gut ich
dir bin. Ich glaube, ich könnte es dir jetzt sagen«, jubelte Pucki
still vor sich hin.

		Was schrieb Lilli Rahner in ihrem Brief für dummes Zeug! Sie
sollte eine geharnischte Antwort erhalten. Eigentlich war es arg,
daß Lilli dem armen Hans Rogaten nachspionierte. Lilli behauptete,
sie sei heimlich mit Rogaten verlobt. – So ein Unsinn! Nur weil sie
öfters mit Hans spazieren ging, glaubten diese törichten Mädchen,
sie liebte ihn.

		»Ach, Claus, du hast auch nach ihm gefragt. Hast du nicht
gemerkt, daß er nur mein Freund ist, daß aber nur dir allein mein
Herz gehört?«

		Wie konnte Lilli zu Rogatens Wirtin gehen, um sie auszuhorchen?
Was ging die Freundin Hans Rogaten an? Vielleicht hatte er zu
seiner Wirtin von ihr ein wenig geschwärmt, und nun glaubte diese
Frau, er sei bereits mit ihr verlobt. – Ja, so mußte es sein, denn
anders war dieses Mißverständnis nicht zu erklären.

		»Was geht euch meine heimliche Liebe an«, redete Pucki zornig
vor sich hin, »ihr werdet alles noch verderben! An solche Dinge
rührt man nicht. Das ist ein Frühlingstraum, der voll zarter Blüten
steht.«

		Wenn Claus nur recht bald wiederkäme! Pucki nahm sich fest vor,
in den nächsten Tagen nicht fortzugehen. Die Bekannten konnten
warten. Claus würde ganz bestimmt in Kürze wieder in der Försterei
vorsprechen. Er sollte sie dann finden.

		Am nächsten Tage fragte der Vater, ob Pucki mit ihm nach der
Schmanz gehen wolle. Er habe dort zu tun.

		»Nein, Papa, ich möchte heute hierbleiben. Zu Rose gehe ich in
den nächsten Tagen. Heute habe ich anderes vor.«

		[bookmark: page74] Sie blieb
daheim. Sie nahm eine Handarbeit vor, setzte sich in den Garten,
und zwar so, daß sie die Eingangspforte sehen konnte. Durch diese
Tür mußte Claus kommen. Heute vielleicht noch nicht, aber morgen!
Und wenn er morgen nicht kam, stellte er sich ganz bestimmt
übermorgen ein. Es traf sich herrlich, daß Waltraut und Agnes heute
nachmittag nach Rahnsburg gingen. So würde sich die neugierige
Schwester nicht dazugesellen können, wenn sie mit Claus im Garten
auf der Bank saß.

		»Wovon wird er sprechen? Wird er mir Vorhaltungen machen, daß
ich neulich häßlich zu ihm war? Ich werde meine Ungezogenheit
wieder gutmachen. Dann wünschte ich mir, daß er mich bei den Ohren
nähme und mir einen Kuß gäbe. Ganz schnell – ja, das wäre
wunderschön.«

		Es wurde nicht viel mit ihrer Handarbeit. Immer wieder gingen
die Augen des jungen Mädchens den Waldweg entlang, auf dem der
Ersehnte kommen mußte. Sie glaubte fest daran, daß er sich heute
einstellen würde. All ihre Gedanken riefen ihn her zu ihr. – –

		Die Besprechung mit Doktor Kolbe in Rahnsburg dauerte nicht
lange. Da Claus im September wieder im Elternhaus weilen würde, so
konnte in Ruhe das Notwendige später erledigt werden. Es war ja
alles schon so weit geordnet, daß die Praxis vom ersten Oktober auf
ihn überging. Er sollte die Zimmer im Erdgeschoß bewohnen, während
Doktor Kolbe hinauf in den ersten Stock zog, um dort mit seiner
leidenden Frau in Ruhe und Zurückgezogenheit zu leben.

		Nun wanderte der junge Arzt von Rahnsburg aus durch den Wald,
dem Forsthaus Birkenhain zu. Es wurde ihm nicht leicht, und doch
mußte dieser Weg sein, denn ohne Abschied wollte und konnte er
nicht von Pucki scheiden. Auch Sandlers sollten einen Abschiedsgruß
haben. Ob Pucki sein Fortgehen gleichgültig aufnahm? Sie hatte ihn
gern, das [bookmark: page75]
wußte er; sie freute sich auf gemeinsame Spaziergänge mit ihm durch
den Wald, die nun unterbleiben würden. Würde sie auch weiterhin vor
ihm Versteck spielen und ihm mit keiner Silbe andeuten, daß sie an
Hans Rogaten bereits gebunden sei?

		Vielleicht war sie auch heute nicht zu Hause, vielleicht
brauchte er nur der Mutter herzliche Grüße für Pucki
aufzutragen.

		Schon sah er das Forsthaus, sah die leuchtende Blumenpracht, die
im Garten blühte. Und inmitten der Blumen saß ein junges Mädchen –
– Pucki.

		»Diesmal finde ich dich daheim.« Mit diesen Worten begrüßte
Claus das errötende junge Mädchen. »Zweimal war ich vergeblich
hier, Pucki.«

		»Ich weiß es«, sagte Pucki und verwünschte das dunkle Rot, das
ihr ins Gesicht schoß. Sie verwünschte auch in diesem Augenblick
ihre Schüchternheit. Viel besser wäre es gewesen, sie hätte ihrem
geliebten Claus offen ins Gesicht geschaut, damit er in ihren Augen
lesen konnte, was in ihrem Innern vorging.

		»Ich komme, um mich zu verabschieden, Pucki. Breslau schrieb
mir, daß es mich zur Vertretung für zwei erkrankte Ärzte wünscht,
und ich habe zugesagt. Ich denke, daß ich schon morgen, spätestens
übermorgen abreisen werde. Unser Zusammensein hat also ein Ende,
Pucki.«

		Pucki sah ihn mit großen Augen an.

		»Da ich drei bis vier Wochen fortbleiben muß, werde ich dich bei
meiner Rückkehr hier nicht mehr sehen. Du wirst wieder fleißig im
Seminar lernen und wahrscheinlich Ostern die Prüfung gut
bestehen.«

		»Ja – ich hoffe es.«

		»Auch von deinen Eltern und Schwestern will ich mich noch
verabschieden.«

		[bookmark: page76] Pucki
erhob sich hastig. »Komm, Claus, Mutti ist im Haus, komm!« – Dann
eilte sie vor Claus ins Haus.

		Er kam, um Abschied zu nehmen. Ihr Claus ging fort von hier. Er
sagte das alles so ruhig, als ob er dabei keinen Schmerz
empfände.

		»Ich will mal sehen, ob – Waltraut oder Agnes – schon zurück
sind. Vielleicht – sind sie – im – Garten – oder – oben in ihrem –
Zimmer. Geh ins Wohnzimmer, dort ist die Mutti.«

		Pucki ließ den Freund stehen. Sie brauchte Minuten des
Alleinseins, um ihre innere Festigkeit zurückzugewinnen. Es tat
weh, sehr weh! Pucki preßte die Lippen fest zusammen. Sie wollte
nicht wie ein dummer Backfisch ihr Herz verraten und in Tränen
ausbrechen.

		Langsam ging sie hinauf, ging mechanisch ins Zimmer der
Schwestern, verweilte einige Augenblicke darin und schritt dann die
Treppe wieder hinab.

		Im Wohnzimmer saß die Mutter und bei ihr Claus Gregor. Sie
setzte sich zu ihnen und fragte sogar ganz ruhig, ob in Rahnsburg
alles geordnet sei oder ob es Schwierigkeiten mache, die Praxis zu
übernehmen. Ebenso ruhig wie ihre Frage klang die Antwort des
Freundes. Niemand ahnte, daß hier zwei heiße Herzen schlugen, die
gewaltsam zur Ruhe gezwungen wurden.

		Der Besuch des Arztes dauerte nicht lange. Er entschuldigte sich
damit, daß es für ihn noch vieles zu erledigen gäbe. Pucki zögerte.
Sollte sie Claus, wie sie das immer getan hatte, noch ein Stück
Weges begleiten? Wenigstens bis zur Gartenpforte? Oder sollte sie
im Zimmer bleiben? Nein, das würde der Mutter auffallen.

		»Ich wünsche dir, daß die Vertretung nicht zu anstrengend ist,
Claus«, sagte sie. [bookmark: page77]

		


		[bookmark: page78] Sie
gingen zusammen durch den Vorgarten.

		»Und ich wünsche dir noch schöne Ferientage, Pucki. Laß dir die
Sonne tief ins Herz scheinen.«

		»Wann fährst du?« Das fragte sie nun schon zum dritten Male.
Aber es fiel ihr im Augenblick nichts anderes ein.

		»Morgen oder übermorgen.«

		»Du – gehst natürlich gern nach Breslau zurück. – Ach ja, es ist
der Beruf – den du liebst. Ich liebe meinen Beruf auch. Oh, ich
will eine tüchtige Kindergärtnerin werden.«

		Beide standen an der Gartenpforte. Wie oft hatte er im Laufe der
Jahre mit Pucki an dieser Tür gestanden, wie oft war er hier ihren
leuchtenden Augen begegnet. Heute sah sie an ihm vorbei.

		»Leb wohl, Pucki.«

		»Leb wohl, Claus.«

		Sein Händedruck schmerzte sie. So fest hatte er ihre Hand noch
nie umschlossen.

		»Mögest du froh, gesund und heiter zum Herbst in dieses
trauliche Haus zurückkehren, Pucki.«

		Wenn er doch ginge! In ihrer Kehle würgte es. »Leb wohl, Claus«,
klang es erneut von ihren Lippen. Dann löste sie gewaltsam ihre
Hand aus der seinen.

		Da ging er. Anfangs schaute sie ihm nicht nach, sondern ging in
den Garten zurück. Als sie aber meinte, er müsse längst die
Wegbiegung erreicht haben, eilte sie erneut an die Gartentür.
Erschrocken fuhr sie zurück. Etwa zehn Schritte entfernt stand
Claus. Da lief sie wieder zurück in den Garten und verbarg sich in
der hintersten Laube.

		Dann weinte sie.

		Frau Sandler war über das Verhalten der beiden jungen Leute
recht erstaunt. Was war vorgefallen? Was stand [bookmark: page79] zwischen beiden, die sich von
Herzen zugetan waren? Ob Pucki ihr etwas sagte? Fragen wollte sie
nicht; es war nicht gut, mit unzartem Finger an ein liebendes Herz
zu pochen. Pucki würde ihr früher oder später schon von ihrem Leid
sprechen. Dann ließ sich hoffentlich alles zum guten Ende
führen.

		Am Abend gab sich Pucki die größte Mühe, durch aufdringliche
Fröhlichkeit die Anwesenden über ihre Gefühle zu täuschen. Aber die
Eltern merkten den wehen Unterton. Sie fragten aber die Tochter
nicht.

		Am anderen Tage äußerte Pucki den Wunsch, nach der Schmanz zu
gehen, um nach Rose und ihrem Bübchen zu sehen.

		Wie froh war sonst ihr Herz, wenn sie zwischen den geliebten
Bäumen des Waldes dahinschritt. Heute klang ihr nicht einmal der
Gesang der Vögel erquickend ins Herz. Sie schlich ein wenig müde
dahin und dachte immer an Claus, der von ihr gegangen war, ohne ein
herzliches Wort zu sagen.

		Diesmal fand sie Rose im Haus. Sie war mit ihrem Knaben
beschäftigt. Wieder lag der verklärte Ausdruck inneren Glückes auf
ihrem Gesicht.

		»Ich will ihn rasch schlafen legen, Pucki, dann habe ich eine
halbe Stunde Zeit für dich. Das heißt, du mußt mit mir hinaus in
die Küche kommen, ich muß das Gemüse für morgen putzen.«

		»Ich helfe dir gern, Rose.«

		»Mutter ist nach Rahnsburg gegangen; die Männer sind draußen auf
dem Felde. Ich kann dir meinen Michael heute nicht bringen.«

		»Heute suche ich dich allein, Rose.«

		»Hast du Kummer, Pucki? Du siehst traurig aus.«

		Sie beschäftigte sich noch ein Weilchen mit dem Knaben, dann
wurde er ins Bettchen gelegt. Fürsorglich zog Rose die [bookmark: page80] Vorhänge vor die
Fenster, küßte ihr Kind auf die Stirn und sagte zärtlich:

		»Nun schlafe gut, mein süßer Junge.«

		Wie hatte sich Rose verändert, seitdem sie ein Kind hatte. Alles
Scheue war von ihr abgefallen, alle Schüchternheit verschwunden.
Ihr Frauen- und Mutterglück gab ihr eine Sicherheit. Einst hatte
Pucki das scheue Mädchen liebevoll bemuttert, heute war es
umgekehrt. Heute suchte Pucki, die immer geglaubt hatte, sie fände
allein durchs Leben, Rat und Trost bei der Jungbäuerin.

		Nun saßen sie in der Küche bei der Arbeit. Rose band Pucki eine
derbe Schürze um und ließ es geschehen, daß das junge Mädchen Rüben
schabte.

		»Ich werde es Michael sagen, daß du mir geholfen hast. Sein
Leibgericht ist es, das ich ihm morgen koche. Sonst haben wir dazu
wenig Zeit. Da ich aber so tatkräftige Hilfe habe, schaffen wir die
Arbeit. Der Michael hat dich sehr gern, Pucki.«

		Über die roten Lippen Puckis kam ein Seufzer. Rose schaute
erstaunt auf. »Dein Herz ist schwer, Pucki – was hast du? Kann ich
dir helfen?«

		»Als ich das letztemal bei dir war, Rose, sagtest du mir, du
glaubtest, daß auch ich einmal heiraten würde. – Ach, Rose, ich
glaube, ich bin unglücklich.«

		»Und ich bilde mir ein, daß du als Braut nach Leipzig
zurückkehren wirst.«

		»Ach, Rose – alles ist aus.«

		»Was ist aus, Pucki?«

		»Claus hat eine Vertretung in Breslau angenommen. Er fährt
wieder fort. – Vielleicht ist er schon abgereist. – Er hat Abschied
von mir genommen. – Es war schrecklich.«

		[bookmark: page81] »Er hat
dir nichts gesagt?«

		»Nein, Rose, gar nichts! – Im Gegenteil, seine kalten Worte
haben mir unendlich weh getan. Ach, Rose«, Puckis Stimme verlor an
Festigkeit, »dir kann ich's ja sagen, dir ganz allein. Zu keinem
Menschen habe ich bisher darüber gesprochen, auch nicht zu den
Eltern. – Wer weiß, ob Claus mir gut ist.«

		»Das glaube ich bestimmt.«

		»Du irrst, Rose, ich bin seine Jugendfreundin – weiter nichts.
Er kennt mich von klein an. Ich war ein sechsjähriges Mädchen, da
spielte er schon mit mir. Ich erinnere mich noch ganz genau daran.
Viele Kinder waren ins Forsthaus gekommen, da kam er mit seinem
Vater und Bruder vorüber. Schon damals gefiel er mir gut, und das
ist geblieben bis auf den heutigen Tag.«

		»Habt ihr Streit miteinander gehabt?«

		»Nein, Rose. – Vielleicht habe ich selbst noch nicht gewußt, daß
er meinem Herzen so nahe steht. Ich konnte meine Gefühle für ihn
bisher nicht erklären. Ich habe mir eingebildet, daß Claus und Hans
Rogaten meine besten Freunde sind, einer mir so wert wie der
andere. Dann aber habe ich erkennen müssen, daß ich für Claus ganz
anders empfinde als für Hans Rogaten. Und heute weiß ich es mit
Bestimmtheit, daß ich Claus liebe. – Doch er erwidert meine Neigung
nicht.«

		»Doch, Pucki, doch!«

		»Ich möchte dich etwas fragen, liebe Rose, und möchte dich
bitten, mir ganz ehrlich zu antworten. Du, als meine Freundin,
darfst Vertrauen zu mir haben.«

		»Ich habe niemals Geheimnisse vor dir gehabt, Pucki. Und wenn du
etwas wissen willst, sage ich es dir gern.«

		»Wie war es, als Michael um dich warb?«

		[bookmark: page82] Über
Roses rundes Gesicht ging ein Lachen. »Ach, Pucki, das kam alles
ganz von selbst.«

		»Aber wie kam es?«

		»Ich war hier auf der Schmanz. Der Bauer und die Bäuerin
behandelten mich stets lieb und gut. Ich bemühte mich ehrlich,
meine Pflichten zu erfüllen. Dann kam Michael nach Hause, der lange
zur See gefahren war. Oh, der konnte zufassen! Ich bewunderte oft
seine Kraft, seinen frischen, frohen Mut. Er konnte auch so viel
Schönes erzählen, daß es für uns alle eine Freude war, ihm
zuzuhören.«

		»Und eines Tages, als ihr allein wart, hat er dir von seiner
Liebe gesprochen! Bei Carmen war es genau so.«

		»Bei Carmen mag es so gewesen sein. Einmal, es war Winter, da
fuhr Michael mit dem kleinen Handschlitten davon, um Holz zu holen.
Kurz vor dem Hofe blieb er stecken. Der Schnee hatte ihm den Weg
verlegt. Ich war mit der Mutter in der Küche. Wir sahen, wie er
sich quälte. ›Er wird's schon schaffen‹, meinte seine Mutter. Als
er wieder vergeblich ansetzte, lief ich hinaus, stand plötzlich
neben ihm, faßte kräftig mit an, und dann zogen wir den Schlitten
mit dem Holz gemeinsam durch den tiefen Schnee. Im Hof machten wir
halt. Da sagte Michael ganz schlicht: ›So, Rose, ich sehe,
zweispännig geht es besser! Wir holen uns unser Holz, unser Gemüse,
unser Getreide und unser Heu in Zukunft immer zweispännig. Dich
sperre ich für alle Zeiten ins Haus. – Willst du bei mir
eingesperrt sein?‹ – Das war seine Werbung. Ich habe ihn angesehen
und habe gelacht. Da sagte er: ›Los, Schimmel, zieh, damit wir
unser Holz unter Dach kriegen.‹ Dann haben wir abgeladen, und ich
ging zurück in die Küche. Gesagt habe ich gar nichts, nur immer
über seine Worte nachgedacht. Eine halbe Stunde später stand er
neben dem Herd bei der Mutter und sagte: [bookmark: page83] ›Mudding, die Rose und ich sind
Brautleute.‹ Das war unsere Verlobung.«

		»Du hast gar nichts gesagt?«

		»Was sollte ich denn noch sagen, Pucki? Ich war sehr glücklich,
und ich habe gewußt, daß ich bei meinem Michael sehr gut aufgehoben
bin. Ich habe auch gesehen, daß sich seine Eltern darüber freuten.
So muß es auch sein. Wenn eine junge Frau ins Haus kommt, muß sie
von den Schwiegereltern gern gesehen sein.«

		»Ja – ja– –«

		»Niemals darf sie sich zwischen den Sohn und die Eltern stellen.
Immer muß sie daran denken, daß es diejenigen sind, die dem
Herzallerliebsten das Leben schenkten. Das muß man ihnen immer
danken.«

		»Du hast recht, Rose.«

		»Bei dir wäre es doch ebenso, Pucki. Der Herr Oberförster hat
dich sehr gern. Wenn er zu uns kommt, spricht er oft von dir. Er
würde sich sehr freuen, wenn du seine Schwiegertochter wirst.«

		»Das ist alles, alles vorbei!«

		»Nein, Pucki, ich glaube es nicht. Ich bin zwar lange nicht so
klug wie andere Menschen, aber ich ahne, wer für einander bestimmt
ist. Du und Claus, ihr paßt sehr gut zusammen.«

		»Ich werde einen Kindergarten aufmachen, aber – nicht in
Rahnsburg. Ich glaube, es wäre für mich zu schwer, Claus täglich zu
sehen und zu hören, wenn er eine andere erwählt hat. – Rose, ich
gönne ihm gewiß jedes Glück, aber – aber – –« Pucki schluckte
mehrmals.

		»Wenn Claus nach Breslau gefahren ist, wird die Vertretung nicht
lange dauern. Er läßt sich im Oktober in Rahnsburg nieder, und zu
den Herbstferien siehst du ihn wieder – –«

		[bookmark: page84] »Ich
möchte am liebsten zu den Herbstferien nicht herkommen.«

		»Ach, Pucki, liebe Pucki«, rief Rose jämmerlich, »du tust mir
furchtbar leid. Dir und deinen Eltern verdanke ich mein großes
Glück, verdanke ich alles, was ich heute bin. Nun muß ich zusehen,
wie sehr du leidest. Ich möchte dir helfen. Erzähle mir einmal ganz
genau, was du mit Claus gehabt hast, denn etwas muß doch geschehen
sein.«

		So gut Pucki es vermochte, berichtete sie von dem Zusammensein
mit Claus in der Oberförsterei und von seinem kurzen Abschied im
Elternhause.

		»Vielleicht denkt er, du liebst einen anderen. – Ach, Pucki,
wäre ich nur etwas klüger, dann wollte ich ganz vorsichtig mit
Herrn Oberförster Gregor reden oder noch besser mit Claus. Ach,
wenn ich dich doch auch so glücklich machen könnte.«

		»Laß nur, Rose, es kann nicht jeder glücklich werden. Ich will
versuchen, in meinem Beruf zur Ruhe und zur Zufriedenheit zu
kommen.«

		Ein wenig ruhiger kehrte Pucki ins Forsthaus zurück. Trotzdem
lag auch während der kommenden Tage tiefe Trauer über ihr. Die
Mutter hatte schon mehrfach gefragt, was ihr fehle, aber Pucki
schwieg dazu.

		»Es könnte schon sein«, sagte Förster Sandler eines Abends zu
seiner Frau, »daß ihr das Scheiden von Claus Herzweh
verursacht.«

		Am anderen Tage fragte Frau Sandler ihre Tochter nochmals, ob
sie sich mit Claus gezankt hätte, doch auch jetzt gab Pucki ihr
Geheimnis nicht preis. Aber Frau Sandler kam doch zu der
Überzeugung, daß etwas vorgefallen sein müsse, denn Pucki schob
ihre Besuche in der Oberförsterei immer wieder hinaus.

		[bookmark: page85] Die
einzige, die ein verschmitztes Gesicht zu Puckis Leid machte, war
Agnes.

		»Ich weiß, was sie hat«, sagte sie leise zu Waltraut. »Sie ist
verliebt. Sie liebt den – Hans Rogaten. Wenn sie wieder nach
Leipzig kommt, wird sie wieder fröhlich werden.«

		»In Hans Rogaten ist Pucki nicht verliebt«, meinte Waltraut,
»aber in Claus Gregor.«

		Agnes lachte übermütig. »Hast du 'ne Ahnung! Ich weiß das
besser.«

		»Ach, du weißt gar nichts!«

		Am Abend, als Pucki wieder allein durch den Garten schritt,
gesellte sich Agnes zu ihr.

		»Ich weiß, daß du verliebt bist«, flüsterte sie.

		»Rede keinen Unsinn, Agnes«, sagte Pucki ein wenig barsch.

		»Ich weiß es, ich weiß es genau! – Ich weiß auch, daß du den
Hans Rogaten liebst.« Dann stürmte Agnes davon.

		»Du bist ein – –« Pucki wollte der Schwester eine zweifelhafte
Liebkosung nachrufen, hielt aber jäh inne. »Du bist ein Schaf«,
wollte sie sagen, weil Agnes glaubte, daß sie Hans Rogaten
liebte.

		Wieder vergingen Tage, und noch immer war Puckis alte
Fröhlichkeit nicht zurückgekehrt.

		Während eines Mittagessens fragte die Mutter energisch: »Ich
möchte nun endlich wissen, mein Kind, was dir fehlt. Wenn du es
nicht sagen willst, schicke ich zum Arzt. Hast du Schmerzen?«

		»Aber Mutti, was sollte mir fehlen? Ich schlafe wie ein
Murmeltier, ich bin abends müde wie ein Pferd, ich laufe umher und
springe wie ein Reh und esse wie ein hungriger Wolf.«

		[bookmark: page86] »Na,
Mutti«, meinte Agnes ein wenig altklug, »dann schicke nicht zum
Doktor, sondern zum Tierarzt.«

		Diese Bemerkung der Schwester löste bei Pucki seit langer Zeit
ein lautes Lachen aus.

		»Ja, ja«, sagte Vater Sandler zu Agnes, »unsere Pucki hat immer
einen großen Mund gehabt, doch deiner ist beinahe noch größer.«

	
		
		Puckis felsenfester Entschluß

		Nun war Hedi Sandler wieder in Leipzig. Das Seminar hatte
begonnen. Sie nahm sich vor, von nun an nur ihrer Arbeit zu leben,
ja sogar die Zusammenkünfte mit Hans Rogaten einzustellen. Diese
Zusammenkünfte hörten für die nächste Zeit ohnehin auf, da Hans
Ende August mit seinem Vater eine vierwöchige Reise nach Norwegen
antrat. Immerhin fand sie bei ihrer Ankunft einen Blumenstrauß von
ihm vor. Der treue Freund hatte sich bei den Wirtsleuten erkundigt,
wann sie zurückkäme, um sie mit Rosen zu erfreuen.

		Schon vor der ersten Unterrichtsstunde stellte Pucki fest, daß
fast alle Mitschülerinnen sie mit eigenartigen Blicken
musterten.

		»Wenn ich verlobt wäre«, flüsterte Lilli, »würde ich den Ring
beständig tragen.«

		»Und ich würde ein vergnügteres Gesicht machen als Pucki.«

		»Ich aber«, sagte Lulu schwärmerisch, »ich klappte die
Lehrbücher zu, ginge hinaus in die Anlagen und dichtete Verse, die
die Lüfte hintragen sollten zu dem Manne, der um mein Herz die
güldene Kette legte, der – –«

		»Was redet ihr für albernes Zeug«, brauste Pucki auf. »Gilt das
Gequatsche vielleicht mir?«

		[bookmark: page87] »Du bist
eine heimliche Braut!«

		»Und ihr seid taktlose und alberne Mädchen.«

		»Du hast uns einen netten Brief als Antwort geschrieben, Pucki.
Daß wir dir daraufhin nicht wiederschrieben, kannst du dir denken.
Wir haben es nicht nötig, uns von dir Vorhaltungen machen zu
lassen. Bildest du dir etwa ein, du darfst so zu uns sprechen, weil
du bereits eine heimliche Braut bist?«

		»Ich bin keine heimliche Braut, zum Kuckuck! Und, damit ihr es
wißt, ich werde Kindergärtnerin. Mein Entschluß steht felsenfest.
Ich habe bereits eine Anfrage von unserem Bürgermeister in
Rahnsburg bekommen. Dort wird im nächsten Jahr ein Kindergarten
eingerichtet. Ich werde dort Leiterin. Und unser Oberförster wird
mir wahrscheinlich eine Waldparzelle zur Verfügung stellen, damit
ich mit meinen Kindern auch im Walde einen Tummelplatz habe. Das
ist alles beinahe abgemacht. Würde ich das alles tun, wenn ich
Braut wäre? Dumm seid ihr! Ihr kennt nun meinen felsenfesten
Entschluß. Bitte, laßt das alberne Getuschel nun endlich sein.«

		Sie wurden zwar nach Puckis Worten stiller, aber sie tuschelten
doch noch untereinander weiter.

		»Mich hat der Hans Rogaten gründlich ausgescholten«, sagte
Lilli, »als er hörte, daß ich seine Wirtin ausgefragt habe. Ich
habe ihm dafür die Kundschaft entzogen. Ich kaufe nie mehr im
›Goldenen Löwen‹, ich kaufe im ›Weißen Elefanten‹.«

		»Mich hat er sogar angeschrieen«, sagte Susi, »als ich ihm von
seiner Braut erzählte. Ich kaufe auch nicht mehr im ›Goldenen
Löwen‹. Medizin brauche ich nicht, und Seife und Mundwasser bekomme
ich überall.«

		»Vielleicht ist sie doch nicht mit ihm verlobt«, fiel eine
vierte Seminaristin ein. »Es handelt sich vielleicht doch nur
[bookmark: page88] um eine
Jugendfreundschaft. Wie könnte Pucki sonst wegen eines
Kindergartens mit dem Bürgermeister verhandeln?«

		»Das ist Verstellung! Ich kenne so was. Die beiden halten ihr
Verlöbnis streng geheim; eines Tages stehen sie vor dem Altar.«

		Pucki kümmerte sich von nun an nicht mehr um das Getuschel der
Mitschülerinnen. Eifriger denn je widmete sie sich ihren Arbeiten
und erntete manches Lob. Immer noch war ihr der Kindergarten der
liebste Aufenthalt. Wenn sie von den Kleinen mit ihrem Kosenamen
gerufen wurde, vergaß sie für Stunden ihr Herzweh und redete sich
mehr und mehr in den Gedanken hinein, ihr Leben als Kindergärtnerin
zu beschließen.

		»Es ist und bleibt mein felsenfester Entschluß! Keiner wird mich
darin irremachen.«

		Daß Pucki seit ihrer Rückkehr aus dem Elternhaus stark verändert
war, merkten auch die Lehrkräfte des Seminars. Manch forschender
Blick streifte das junge Mädchen, und einmal, als Pucki wieder im
Kindergarten weilte und mit den Kleinen spielte, strich ihr
Fräulein Keding fast liebevoll über das Blondhaar. Pucki fühlte den
teilnehmenden Blick und wandte sich hastig ab.

		»Tante Pucki«, klang es schon wieder, »wir wollen zusammen
spielen: ›Fuchs, du hast die Gans gestohlen?‹«

		Wie gern stimmte sie sonst dem Wunsche zu, denn gerade dieses
einfache Kreisspiel hatte sie besonders gern, weil es sie an ihr
erstes Zusammentreffen mit Claus Gregor erinnerte. Damals hatte sie
seine Hand gefaßt; er stand neben ihr und lachte zu dem fröhlichen
Kinderkreis. Heute wurde es ihr schwer, den Wunsch der Kinder zu
erfüllen. Trotzdem wurde zu dem Spiel Aufstellung genommen, doch
wieder sah Pucki die forschenden Augen der Leiterin auf sich
ruhen.

		[bookmark: page89] Dann ging
es ans Märchenerzählen. Das war Puckis ganze Freude. Wohl erzählte
sie den Kleinen immer wieder die hübschen Volksmärchen, die sie
schon von den Eltern gehört hatte. Aber den Kleinen gefielen jene
Märchen viel besser, die Pucki aus sich selbst heraus ersann.
Fräulein Keding behauptete, in ihrer langjährigen Tätigkeit als
Leiterin habe noch keine Kindergärtnerin so entzückend zu erzählen
verstanden wie Hedi Sandler. Das stand auch in allen ihren
Zeugnissen zu lesen. Daheim hatten die Eltern einmal im Scherz
Pucki veranlaßt, ihnen eine ihrer ausgedachten Geschichten zu
erzählen. Da saß das junge Mädchen mit versonnenem Gesicht auf dem
Stuhl, und in ihren Zügen drückte sich alles das deutlich aus, was
sie berichtete. Sie selbst lebte die Märchen mit, das Erdachte
wurde Wirklichkeit. Sie fühlte sich glücklich in diesem
Märchenland, das sie selbst schuf.

		Die erste Woche in Leipzig war vergangen. Pucki war nur einmal
für kurze Zeit mit Hans Rogaten zusammengewesen. Man hatte sich in
einem großen Café getroffen. Die Unterhaltung bewegte sich in
Erzählungen von daheim, Claus Gregor wurde jedoch nicht erwähnt.
Dann berichtete Hans Rogaten von seiner bevorstehenden Reise, auf
die er sich sehr freute.

		An einem frühen Nachmittag, als Pucki in ihrem Zimmer saß und
ihre Aufgaben machte, wurde die Tür stürmisch aufgerissen. Pucki
blickte auf.

		»Carmen! – Du – wie kommst du hierher?«

		Die Umarmungen wollten kein Ende nehmen. Obwohl sich die
Freundinnen im vorigen Jahr in Rahnsburg gesehen hatten, feierten
sie ein Wiedersehen, das wie auf eine Trennung von Jahrzehnten
schließen ließ.

		»Carmen, du siehst geradezu entzückend aus! – Ja, ich weiß es,
du bist sehr glücklich. Aber wie kommst du plötzlich nach Leipzig?
Ist dein Christian auch hier?«

		[bookmark: page90] »Nein,
Pucki, alles kam sehr plötzlich. Ich schrieb dir doch, daß Vater
und Christian wieder eine größere Seereise antreten, daß beide erst
im November heimkommen. Ich bin daher zu Christians Eltern nach
Berlin gefahren, um mich im Hause meiner Schwiegermutter ein wenig
in hauswirtschaftlichen Dingen zu vervollkommnen.«

		»Ja, das schriebst du mir. Ach, Carmen, ich freue mich herzlich,
daß Christians Eltern an dir so großes Gefallen finden. Es ist wie
bei Rose Scheele. Aber wie kommst du nach Leipzig?«

		»Meine Schwiegereltern sind mit dem Auto hier. Vater hatte hier
geschäftlich zu tun, und ich bat, sie möchten mich mitnehmen. Ich
wollte schon lange einmal nach dir sehen, Pucki, denn deine Briefe
gefallen mir nicht mehr.«

		»Wie lieb von dir, Carmen.«

		»Du bist verändert, Pucki. – Fehlt dir etwas?«

		»Ich habe sehr viel zu lernen, Carmen. Ostern steige ich ins
Examen. Dann übernehme ich vielleicht einen Kindergarten in
Rahnsburg. Vielleicht gehe ich auch woanders hin.«

		»Pucki, du verbirgst mir etwas.«

		»Ach, Carmen, ich bitte dich, fange nicht auch davon an. Ich
will dir alles sagen: Ich habe mich felsenfest entschlossen, bis an
mein Lebensende Kindergärtnerin zu bleiben. – Du wirst bald eine
glückliche Frau sein, Rose ist bereits eine strahlende Mutter.
Unsere kleine Thusnelda, die fleißig in Rahnsburg plättet, hat auch
schon einen Verehrer, der sie wahrscheinlich über kurz oder lang
heiraten wird.«

		»Und du? Du hast doch gewiß viele Verehrer, Pucki? Wer dich
kennt, muß dich liebhaben.«

		»Ach, Carmen, du weißt, ich habe viele Jugendfreunde. Wenn ich
mit ihnen zusammentreffe, sind sie nett und freundlich und tun auch
wohl einmal so, als ob sie verliebt wären. [bookmark: page91] Aber ob es wirklich Liebe ist, was
uns zueinander zieht? Und die anderen, von denen man denkt, daß es
Liebe ist, was sie fühlen –, die sehen wieder nur die Freundin in
mir.«

		Um Carmens Lippen lag ein Lächeln. »Das sind ja merkwürdige
Geschichten, die du mir da erzählst, Pucki. Ich kann mir schon
denken, daß viele deiner Jugendfreunde die gute Pucki als Hausfrau
haben möchten. Wie ist es denn mit Claus Gregor?«

		»Ich sagte dir schon, ich will Kindergärtnerin bleiben, mein
Entschluß steht felsenfest.«

		»Auch Felsen können wanken und stürzen, Pucki. Ich habe es doch
selbst im vorigen Jahre erlebt.«

		»Das wird bei mir niemals geschehen. Ich sage dir, Carmen,
felsenfest steht mein Entschluß.«

		»Hat sich Claus bereits anderweitig gebunden?«

		»Was hast du nur immer mit Claus?«

		»Ein anderer kommt doch für dich gar nicht mehr in Betracht,
Pucki.«

		Sekundenlang schaute Pucki Carmen stumm an. Dann sagte sie
kläglich: »Meine liebsten Freundinnen sagen alle, daß nur Claus der
Mann sei, der für mich bestimmt wäre. Merkwürdig, daß ihr euch alle
täuscht.«

		»Pucki, du bist unglücklich. Ist Claus bereits verlobt?«

		»Ich glaube nicht. Aber – für mich empfindet er gewiß nur
Freundschaft. Und nun bitte ich dich, Carmen, frage nicht weiter –
es quält mich. – Ja, ich habe ihn lieb. Aber ein junges Mädel von
heute geht an einer stillen Liebe nicht zugrunde, hängt ihr auch
nicht jahrelang nach. Ich ringe mich schon durch! Ich habe meinen
Beruf, dem will ich mich doll hingeben. Es kann nicht jedes junge
Mädchen heiraten.«

		»Aber gerade um dich wäre es schade.«

		[bookmark: page92] »Nein,
Carmen, ich freue mich, wenn meine Freundinnen glücklich sind.
Später komme ich als gute alte Tante zu euch, warte eure Kinder,
spiele mit ihnen und erzähle ihnen Märchen.«

		»Ach ja, deine schönen Märchen, Pucki. Weißt du noch, wie
herrlich die Abendstunden waren, wenn du uns selbstausgedachte
Märchen erzählt hast?«

		»Ja, ich weiß. – Und diese Märchen werde ich euren Kindern
erzählen, euren Kindern und den Kleinen in meinem
Kindergarten.«

		»Ich hoffe zuversichtlich, liebste Pucki, daß auch du jenes
große Glück kennenlernst, in dem ich lebe. Du weißt ja noch nicht,
wie das Leben dadurch bereichert wird. Gerade jetzt, da Christian
weit fort ist, fühle ich so recht, was er mir ist.«

		»Ist es nicht schrecklich, einen Verlobten zu haben, der nicht
immer um dich sein kann?«

		»Er liebt seinen Beruf. Dieser Beruf reißt ihn oft von meiner
Seite. Wenn er dann zurückkehrt, feiern wir jedesmal ein Fest. Ich
denke es mir auch für später sehr schön. Immer soll sein Heim eine
Stätte des Friedens, des Ausruhens und der Freude sein, damit er so
recht erkennt, was es heißt, eine fürsorgliche Gattin zu
besitzen.«

		Pucki schwieg dazu. Sie hatte schon von Rose so viel von den
Schönheiten des eigenen Heims gehört, daß ihr das Herz wieder
schwerer wurde. Sollte ihr nie dieses Glück beschieden sein?

		»Wie lange bleibst du hier?«

		»Gar nicht lange, Pucki. Vater hat geschäftliche Besuche zu
machen. Wir waren gegen zehn Uhr in Leipzig. Ich wußte, daß du im
Seminar bist. So bin ich mit Mutter zum Völkerschlachtdenkmal
gefahren, dann haben wir uns noch andere Sehenswürdigkeiten
angeschaut. Nun lassen dich [bookmark: page93] die Eltern bitten, mit mir zu kommen. Wir wollen
zusammen sein. Sie möchten dich gern kennenlernen, denn ich habe
ihnen viel von dir erzählt.«

		»Ach, Carmen, ich bin keine gute Gesellschafterin.«

		»Die Eltern haben es uns freigestellt, ob wir den Nachmittag
allein miteinander verleben wollen. Dann sollen wir um sieben Uhr
zum Abendessen kommen. Sonst müßten wir sogleich nach dem
Augustusplatz gehen. Dort erwarten uns die Eltern.«

		»Ach, Carmen, ich möchte noch ein wenig mit dir allein sein.
Sollten deine Schwiegereltern es jedoch lieber sehen –«

		»O nein, Pucki, meine Schwiegereltern sind prächtige Menschen,
die genau wissen, daß die Jugend sich viel zu erzählen hat. Sie
haben schon gesagt, daß ich wahrscheinlich mit dir erst um sieben
Uhr kommen würde. Mir ist es ja auch recht, wenn wir noch allein
bleiben.«

		Am Nachmittag schlenderten die beiden Freundinnen zusammen durch
die Anlagen der Stadt. Es gab so viel zu erzählen, und die Zeit
eilte wie im Fluge dahin. Als sie sich auf den Weg machten, um sich
mit Herrn und Frau Stieger zu treffen, war Carmen vollkommen über
Puckis Seelenkummer aufgeklärt. Helfen konnte sie ihr schwerlich,
zumal sie es nicht für richtig hielt, sich in die Angelegenheiten
zweier Liebesleute einzumischen. Dazu kannte sie Doktor Gregor auch
viel zu wenig.

		»Wenn du mich einmal brauchst, Pucki, komme ich im Oktober auf
vierzehn Tage nach Rahnsburg. Du hast dann auch wieder Ferien, und
wir können vergnügt zusammen sein.«

		»Carmen, das wäre herrlich!«

		»Ich glaube, du kannst eine Freundin gut gebrauchen.«

		»Dich kann ich immer brauchen, Carmen. Ach ja, ich schreibe
schon morgen an meine Eltern. – Du bist uns immer ein lieber
Gast.«

		[bookmark: page94]
»Vielleicht ist es gut, daß ich komme. Vielleicht kann ich dir ein
wenig helfen.«

		»Genau dasselbe hat schon Rose gesagt. Wer weiß, wie mein
künftiges Glück aussehen wird! Ach, Carmen, es wird eine herrliche
Zeit sein, wenn wir beide zusammen sein können.«

		Inzwischen hatten sie das Speisehaus erreicht, in dem sie sich
treffen wollten. In Carmens Schwiegereltern lernte Pucki prächtige
Menschen kennen. Aber auch das junge Mädchen gefiel Stiegers sehr
gut.

		»Möge eure Freundschaft bis ans Ende eurer Tage dauern«, sagte
Frau Stieger warm, »denn es gibt nichts Schöneres im Leben, als ein
festes Zusammenhalten in Freude und Leid.«

		Da Herr Stieger ein humorvoller Mann war, verlief der Abend
recht fröhlich. Pucki bedauerte nur, daß man so bald wieder
scheiden mußte.

		»Nun«, sagte Herr Stieger, »ich habe häufig in Leipzig zu tun.
Von nun an werde ich Carmen jedesmal bei Ihnen absetzen, Fräulein
Sandler.«

		Diese Zusammenkunft wirkte noch längere Zeit in Pucki
erfrischend nach. Sie freute sich, daß die mutterlose Freundin die
Schwiegereltern liebte und an der Seite Christians einem großen
Glück entgegensah. Für sie selbst kamen häufig noch Stunden, in
denen das blonde Köpfchen trauernd auf der Seite hing, wenn sie
betrübt an Claus dachte. Er hatte ihr von Breslau aus schon zwei
Kartengrüße gesandt, einen längeren Brief aber erhielt sie nicht.
So schrieb auch sie nur kurze Karten, die gar nichts besagten. Ihre
Eltern ließ sie nichts von ihren trüben Stimmungen merken. Trotzdem
fühlte die Mutter aus jeder Zeile, daß ihre Tochter nicht mehr die
alte war. [bookmark: page95]

		


		[bookmark: page96] Die
Eltern sprachen viel von der fernen Tochter. Waltraut und Agnes
fingen oftmals Bemerkungen auf. Während Waltraut herzliches Mitleid
für die ältere Schwester hegte, lachte Agnes verschmitzt dazu.

		»Warte noch ein Weilchen«, sagte sie eines Tages zu Waltraut,
»ich weiß etwas.«

		Ihr streng gehütetes Geheimnis drückte sie so gewaltig, daß sie
sich gern einem Menschen anvertraut hätte. Wem aber? Waltraut? –
Sie würde den Mund nicht halten können und wahrscheinlich mit den
Eltern darüber sprechen. Darum entschloß sich Agnes, auch weiterhin
zu schweigen.

		Eines Tages fragte der Vater, ob Waltraut oder Agnes Lust
hätten, mit ihm hinaus nach der Schmanz zu gehen. Waltraut hatte
keine Zeit, sie hatte noch Schularbeiten zu erledigen, Agnes
dagegen war sogleich bereit. Auf der Schmanz gab es immer die guten
Backbirnen. Diese Birnen aß sie für ihr Leben gern. Der
Schmanzbauer hatte ihr erzählt, daß auch Pucki in jüngeren Jahren
wegen dieser Birnen häufig zu ihm gekommen sei.

		Während Förster Sandler das Gehege in der Gegend der Schmanz
abschritt, weilte Agnes bei Rose und dem Kinde.

		»Wenn Pucki einmal ein kleines Mädchen hat«, sagte Agnes
altklug, »muß sie es von Anfang an so einrichten, daß dein Gottlieb
einmal Puckis Tochter heiratet.«

		»Das mußt du mit deinen zwölf Jahren natürlich wissen«, meinte
Rose fröhlich lachend.

		»Ich weiß mancherlei. Ihr denkt, ich bin dumm, weil ich erst
zwölf Jahre alt bin, aber ich weiß was!«

		»So, Agnes, was weißt du denn?«

		»Etwas sehr Schönes.«

		»Willst du es mir nicht erzählen? Ich höre auch gern etwas
Schönes, kleine Agnes.«

		[bookmark: page97]
»Nein, ich sage es nicht. Es handelt sich um Pucki.«

		»Pucki ist meine beste Freundin, da darfst du es mir sagen.«

		»Nein, ich sage es nicht.«

		»Wenn es etwas Schönes ist, kannst du es mir doch sagen, damit
ich mich darüber freuen kann!«

		»Es ist ein Geheimnis. Aber ich freue mich darüber. Ich will es
dir sagen. Ich freue mich, daß Pucki sich bald verloben wird.«

		Rose wurde aufmerksam. »Was weißt du davon, Agnes?«

		»Du darfst Pucki kein Wort davon schreiben, Rose. Pucki ist mit
Hans Rogaten heimlich verlobt.«

		»Das ist Unsinn, Agnes!«

		»Nein, das ist kein Unsinn, ich weiß es ganz genau.«

		»Wer hat dir das gesagt?«

		»Ich habe einen Brief gelesen, den ihre Freundin Lilli aus
Leipzig geschrieben hat. In dem Brief stand, daß Hans Rogaten Pucki
liebt. Lilli ist nämlich eine Mitschülerin von Pucki in
Leipzig.«

		»Wenn du so etwas gelesen hast, hat diese Lilli dummes Zeug
geschrieben.«

		»Na, du wirst es ja sehen, Rose. Sie verlobt sich doch mit Hans
Rogaten.«

		»Sprich nicht mehr davon, Agnes, du würdest Pucki dadurch nur
verärgern. Wie kommst du eigentlich zu diesem Briefe?«

		Agnes errötete. »Pucki war immer traurig, da wollte ich wissen,
was ihr fehlt. – Nun weiß ich es.«

		»So will ich dir sagen, Agnes, daß das großer Unsinn ist, was du
sprichst. Und weil das der Fall ist, deswegen darfst du zu keinem
Menschen davon reden, daß Pucki und Hans Rogaten [bookmark: page98] ein Paar werden wollen.
Es ist wirklich nicht wahr. Du kannst es mir glauben.«

		»Aber – ich habe es doch schon – einem gesagt.«

		»Das ist sehr unrecht von dir. Pucki kommt dadurch in ein ganz
falsches Licht. Das mußt du einsehen, Agnes. Im übrigen finde ich
es nicht schön, daß du fremde Briefe liest.«

		»Das hat Claus auch gesagt.«

		Rose horchte auf. »Claus Gregor? Hast du ihm vielleicht von
diesem Briefe erzählt?«

		»Ja –.«

		»Was hast du ihm gesagt, Agnes?«

		»Als er zu uns kam, sagte ich ihm, ich kenne ein Geheimnis. Ich
freute mich sehr, daß wir eine Braut im Hause haben.«

		»Du hast Herrn Gregor gesagt, daß Pucki mit Hans Rogaten verlobt
ist?«

		»Ja – –«

		»Und was antwortete Claus darauf?«

		Agnes überlegte ein Weilchen. »Ich weiß es nicht mehr genau. Er
ist bald wieder fortgegangen.«

		»Wann war das?«

		Auch darüber konnte Agnes keine genaue Auskunft geben. Sie wußte
nur, daß Claus wenige Tage später nochmals im Forsthause gewesen
war, um sich zu verabschieden.

		»Ich könnte dir geradezu böse sein, Agnes. Du hast Pucki dadurch
großen Kummer bereitet. Doch das verstehst du eben noch nicht.
Solltest du Doktor Gregor wiedersehen, so halte gefälligst deinen
Mund.«

		»Warum bist du plötzlich so böse?«

		»Wenn Pucki traurig ist, hast du allein die Schuld daran.«

		»Warum denn?«

		[bookmark: page99]
»Durch deine törichten Reden. – Versprich mir, daß du nie wieder
davon reden wirst, daß Pucki und Hans Rogaten verlobt sind.«

		»Wenn sie sich aber verloben?«

		»Die beiden werden sich niemals verloben. Es wäre viel besser,
du kümmertest dich um deine Schularbeiten.«

		Agnes hatte die sonst so ruhige Rose noch nie so erregt gesehen
wie heute. Ihr wurde nur eins klar, daß sie eine Dummheit begangen
hatte. Ziemlich rasch verabschiedete sie sich und lief dem Vater
nach, denn sie mochte die Vorwürfe Roses nicht länger mit anhören.
Warum hatte sie überhaupt von ihrem Geheimnis gesprochen? Es wäre
besser gewesen, sie hätte alles für sich behalten.

		Rose Teck blieb in Gedanken versunken allein zurück. Konnte es
möglich sein, daß die vorwitzige Agnes das aufkeimende Glück der
Schwester zerstört hatte? Wenn Claus Gregor hörte, daß Pucki
bereits heimlich verlobt sei, so war es für ihn selbstverständlich,
sich der jungen Braut von nun an fernzuhalten, selbst dann, wenn er
auf dieses Glück gehofft hatte. Claus war gewiß nur ins Forsthaus
gekommen in der Absicht, mit Pucki zu reden. Das war nach jenem
Zerwürfnis in der Oberförsterei gewesen. Er trug also Pucki nichts
nach, wie jene meinte. Hatte er sich für Breslau erst entschlossen,
nachdem er durch Agnes gehört hatte, daß Pucki bereits einem
anderen ihr Wort gegeben hatte? War es ihm vielleicht zu schwer,
mit dem geliebten Mädchen zusammen zu sein und ging er darum einem
weiteren Zusammentreffen aus dem Wege, indem er die Vertretung in
Breslau angenommen hatte?

		»Ich bin keine kluge Frau«, sagte Rose vor sich hin, »aber ich
fühle, daß Doktor Gregor unsere Pucki immer lieber gewonnen hat. Er
ist ihr von Herzen gut. – Was kann ich [bookmark: page100] tun, um Pucki glücklich zu
machen? Wie fange ich es an, daß dieses Mißverständnis aus der Welt
geschafft wird? – Wem vertraue ich mich an?«

		Rose saß am Bett ihres Kindes und grübelte. Es erschien ihr als
eine Ungerechtigkeit des Schicksals, daß die gute, warmherzige
Pucki auf das Glück verzichten sollte, das ihr, der armen Rose
Scheele, unverdient in den Schoß gefallen war.

	
		
		Dem Glück entgegen

		Nun war es so weit! Doktor Claus Gregor hatte die Praxis des
Rahnsburger Arztes übernommen und sich einige nette Zimmer
eingerichtet. Der Oberförster meinte zwar, sein Sohn könne
alltäglich mit dem Auto heraus in die Oberförsterei kommen, denn er
sei ja durch den Fernsprecher jederzeit zu erreichen. Claus jedoch
hielt es für zweckmäßiger, daß er in Rahnsburg bliebe.

		Frau Reichert, Thusneldas Mutter, war dazu ausersehen worden,
die Wohnung des jungen Arztes in Ordnung zu halten. Frau Reichert,
die unermüdlich Tätige, war sehr dankbar dafür, daß sie die Stelle
bekam. So konnte sie doch etwas besser für sich und ihre Kinder
sorgen.

		Rose freute sich ganz besonders herzlich auf das Kommen der
Freundin. Sie hoffte im stillen, daß eine neue Zusammenkunft
zwischen Pucki und Doktor Gregor alle Mißverständnisse beseitigen
würde. Sie wollte es so einrichten, daß beide sich unerwartet
trafen. Nach einem Vorwand sann sie schon seit Wochen. Es war ihr
auch bekannt, daß Carmen für vierzehn Tage nach Birkenhain kommen
würde. Carmen sollte in alles eingeweiht werden, und dann wollten
sie gemeinsam das Glück der Freundin begründen.

		[bookmark: page101] Aber
ehe Pucki im Forsthaus eintraf, erkrankte Roses kleiner Sohn. Die
besorgte Mutter sandte nach Doktor Gregor, der glücklicherweise nur
Masern feststellte und die junge Mutter beruhigte.

		


		»Ein prächtiger, pausbackiger Junge, ein echtes Landkind, liebe
Frau Rose«, sagte der junge Arzt.

		»Er ist unsere ganze Freude, Herr Doktor.«

		»Möge er sich so prächtig entwickeln wie seine Mutter. Ich
erinnere mich noch genau an das schüchterne blasse Stadtkind, das
mit einem ganzen Schwarm anderer Mädchen zu [bookmark: page102] uns aufs Land kam. Wir mußten
damals auch einige Stadtkinder in der Oberförsterei aufnehmen, da
Pucki Sandler aus Versehen aus einer Zwei eine Zwanzig gemacht
hatte.«

		Roses Herz schlug rascher. Der Name der geliebten Freundin war
gefallen. Vielleicht konnte sie das Gespräch weiterspinnen.

		»Auf diese Weise hat Pucki mein Glück begründet. Hoffentlich
erblüht ihr einst ein ähnliches Glück.«

		»Das wollen wir von Herzen wünschen.«

		»Ich freue mich sehr auf ihr Kommen, vielleicht ist sie wieder
froher. Und wenn sie noch immer so traurig ist, schicke ich sie zum
Herrn Doktor, damit er sie einmal gründlich untersucht.«

		»Pucki hat gewiß sehr viel zu lernen, denn das Schlußexamen
rückt immer näher.«

		Rose faßte sich ein Herz. »Sie hat auch manchen Ärger. Ihre
Mitschülerinnen necken sie beständig damit, daß sie eine Braut sei.
Pucki leidet darunter. Sie ist doch noch keine Braut.«

		»Wir wollen wünschen, daß sie bald eine wird.«

		Rose machte sich mit dem Knaben zu schaffen. »Es kränkt sie so
sehr, daß die Freundinnen sich einbilden, sie sei mit Herrn Rogaten
verlobt. – Das stimmt aber nicht, das weiß ich genau.«

		»Pucki wird schon allein wissen, wem sie Hand und Herz schenken
soll. Doch nun auf Wiedersehen, liebe Frau Teck. In zwei Tagen
komme ich wieder.«

		»Bleiben Sie noch ein wenig, lieber Herr Doktor, ich – möchte
Sie noch etwas fragen.«

		»Sie brauchen sich wegen des Kindes keine Sorgen zu machen, Frau
Teck.«

		»Ach, es ist ja nicht wegen des Knaben – es handelt sich um –
Pucki.«

		[bookmark: page103] »Ja,
was ist es denn?«

		»Ich bin doch Puckis beste Freundin«, fuhr Rose fort. Es wurde
ihr schwer, weiter zu reden. Heiß stieg es ihr ins Gesicht. – »Ich
bin so glücklich, und darum – weil Pucki mir dieses Glück
verschaffte – – Ach, Herr Doktor, ich weiß genau, daß es nicht gut
ist, wenn man sich in die Angelegenheiten anderer einmischt. Aber –
dort drüben, auf jenem Stuhl hat Pucki gesessen und bitterlich
geweint, weil – Sie so rasch abgereist sind. Und nun möchte ich am
liebsten auch weinen, denn, wenn Pucki ihr Leben lang unglücklich
wäre, wenn ich allein alles Glück haben soll – Pucki ist doch meine
beste Freundin – –«

		Roses Rede wurde immer stockender.

		»Ich bilde mir ein, daß die vorlaute Agnes alles verdorben hat –
– weil, weil – die Freundinnen so albernen Unsinn schrieben. – –
Der Hans Rogaten ist doch nur ihr Freund und – und – – Ich weiß,
daß Pucki Ihnen gut ist – und – –« Rose Teck begann zu weinen und
eilte aus dem Zimmer.

		Doktor Gregor war langsam von der Tür zurückgekommen. Nun stand
er am Bett des Kindes und schaute sinnend auf den Knaben nieder. In
seinem Gesicht zuckte es.

		»Und – und – –« wiederholte er, »hier hat Pucki gesessen und
geweint und – und – –? Liebe Rose Teck, liebe kleine dumme Rose,
was hast du mir heute für Glück gebracht!«

		Er setzte sich auf den Stuhl und wartete. Er wußte genau, daß
die Mutter ihr krankes Kind nicht lange allein lassen würde. So war
es auch. Rose trocknete sich draußen im Hausflur rasch die Augen
und betrat, in dem Glauben, daß der Arzt gegangen sei, wieder das
Zimmer. Als sie des Arztes ansichtig wurde, machte sie hastig
kehrt, um das Zimmer wieder zu verlassen.

		[bookmark: page104] »Frau
Rose, liebe Frau Rose!«

		Claus sprang auf und hielt sie fest. Sie wehrte sich ein
Weilchen, wieder kollerten Tränen aus ihren Augen.

		»Seien Sie mir nicht böse, Herr Doktor. Aber – ich mußte es
sagen, und wenn es noch so dumm war. Ich weiß nicht, wie man solche
Sachen richtig erzählt. Hier draußen auf dem Lande reden wir, wie
es uns ums Herz ist.«

		»Sie wollten mich vorhin etwas fragen, liebe Frau Rose. – Jetzt
werde ich fragen: Woher wissen Sie das alles?«

		»Was denn?«

		»Daß mir Pucki gut ist, daß sie mit Hans Rogaten nicht verlobt
ist.«

		Rose war noch verlegen; nur mit niedergeschlagenen Augen konnte
sie antworten. Sie erzählte von dem Brief, den Agnes heimlich
gelesen hatte, von den Vermutungen der törichten Schwester und von
den Neckereien der Seminaristinnen.

		»Nun ist Pucki immer traurig«, sagte Rose endlich.

		»Weil sie glaubt, daß der Claus Gregor nichts mehr von ihr
wissen will?«

		»Weil er mit kurzem Abschied fortging. – Wie hatte sie sich
gefreut, als Sie zu ihr kamen! Immerfort hat sie auf Sie gewartet.
Dann sind Sie nur ins Forsthaus gekommen, um ihr flüchtig Lebewohl
zu sagen.«

		»Warum habe ich das getan, Frau Rose?«

		»Weil – weil – – Ich weiß es nicht, Herr Doktor.«

		»Weil mir das Herz weh tat, weil ich geglaubt habe, sie liebte
einen anderen Mann. Konnte ich denn anders handeln! Und nun sehen
Sie mich einmal an, Sie gute Frau. Ganz fest in die Augen sollen
Sie mir schauen und meine Frage beantworten: Hat mich Pucki
wirklich von Herzen lieb?«

		»Aber natürlich hat sie das!«

		[bookmark: page105] »Und
ebenso lieb habe ich die kleine Pucki. Mir hat es sehr weh getan zu
hören, daß sie sich mit Hans Rogaten verlobt hätte.«

		»Und das ist ganz bestimmt nicht wahr.«

		»Da Sie es genau wissen, liebe Frau Rose, muß ich es schon
glauben. Sie sind eine prächtige Frau. Wäre ich heute nicht zu
Ihnen gekommen, so hätte ich noch weiter in dem Gedanken gelebt,
daß auch mir ein großes Glück zerschlagen sei. Sehen Sie, liebe
Frau Rose, nun sind Sie mir heute zur Freudenbringerin
geworden.«

		»Ich?« fragte Rose mit verklärten Augen.

		Doktor Gregor erfaßte Roses Hände. »Ja, Sie! – Durch Sie wurde
das Mißverständnis geklärt, unter dem ich litt. Wann kommt Pucki
zurück?«

		»Erst am zehnten Oktober.«

		»Sie sagten vorhin, Pucki hätte Ihnen Ihr Glück verschafft.
Heute haben Sie alles wieder gutgemacht. Ich glaube, wenn ich heute
vor Pucki hintrete, wenn ich sie frage, wird sie mir nicht mehr
ausweichen.«

		»Sie wollten wirklich? – Und ich habe das in Ordnung
gebracht?«

		»Sie ganz allein.«

		Da weinte Rose Teck abermals vor Glück. Sie drückte mehrfach die
Hände des Arztes.

		Claus Gregor war längst gegangen, und noch immer bewegte sie der
Gedanke, daß Pucki nun auch durch sie das große Glück erleben
würde, das sie selber gefunden hatte.

		Bereits am übernächsten Abend traf Claus Gregor überraschend im
Elternhause ein. Der Oberförster, der auf der Veranda saß und seine
geliebte Pfeife rauchte, rief seinem Ältesten lachend entgegen:

		[bookmark: page106] »Guten
Abend, Herr Doktor, ist in Rahnsburg nichts zu tun? Fürchten sich
die Patienten vielleicht vor dir?«

		Der große, stattliche Mann strahlte über das Gesicht. »Wären die
Masern in Rahnsburg und Umgegend nicht ausgebrochen, wäre ich nicht
hergekommen.«

		»Rückst du vor den Masern aus?«

		»Am zehnten Oktober kommt Pucki.«

		»Waaaas?« Mehr sagte Oberförster Gregor nicht. Erst nach einer
Weile setzte er hinzu: »Sie muß dir einen ausführlichen Brief
geschrieben haben.«

		In diesem Augenblick trat Frau Gregor auf die Terrasse. Sie
wurde von ihrem Ältesten stürmischer als je begrüßt.

		»Aber Claus, was ist mit dir?«

		»Wundert euch nur über mich! Warum soll ich an meinem heimlichen
Verlobungstage nicht froh sein.«

		»Am heimlichen Verlobungstage? – Du?«

		»Vorerst ist es eine heimliche Verlobung, da nur der Bräutigam
etwas davon weiß. Aber am zehnten Oktober, oder sagen wir am elften
Oktober, weiß es auch die Braut.«

		»Pucki?« Das Ehepaar fragte es wie aus einem Munde.

		»Wer sonst, liebe Eltern!«

		Oberförster Gregor lachte. »So ein Mädel! Da will ich gerade an
die Regierung schreiben, daß sie das ganze Jagen 124 freigibt,
damit Pucki für ihren Kindergarten einen schönen großen Waldplatz
bekommt.«

		Frau Gregor lachte. Ihr Mann mußte immer scherzen. Auch Claus
stimmte in das frohe Lachen der Mutter ein.

		»Erzähle einmal vernünftig«, sagte die Mutter. »Hast du an Pucki
geschrieben?«

		»Nichts von alledem, liebe Mutter. Ich sagte dir schon: es ist
eine heimliche Verlobung.«

		[bookmark: page107]
»Claus, du bist heute wie dein Vater. Man wird nicht klug aus dir.
Du weißt, wie sehr wir uns freuen würden, wenn wir Pucki als
Schwiegertochter bekämen. Leider sah es in letzter Zeit so aus, als
ob unsere Hoffnungen sich nicht verwirklichen wollten.«

		»Darum war es ein Glück, daß der kleine Gottlieb Teck die Masern
bekam.«

		Es dauerte noch längere Zeit, ehe der überglückliche junge Arzt
den Eltern berichtete, was er von Rose Teck erfahren hatte.

		»Ich hab's immer gesagt«, meinte der Oberförster, »der kleine
Racker, die Agnes, ist weit schlimmer als Mucki und Pucki zusammen,
die auf den Waldbäumen sitzen und mit Kienäppeln nach den Menschen
werfen. – Warte, der will ich einen Denkzettel geben!«

		Dann erkundigte sich Claus nach Bianka. Das junge Mädchen wollte
in der kommenden Woche zurück zu den Eltern fahren. Wenn auch die
Schwermut noch immer nicht von ihr gewichen war, so sah sie doch
nicht mehr ganz so hoffnungslos in die Zukunft wie zuvor.

		»Der Aufenthalt bei uns hat ihr gut getan. Vor allem war es dein
aufmunternder Zuspruch, liebe Mutter, der ihr neuen Lebensmut
gab.«

		»Ein sehr trauriges Schicksal. Da näht solch junges Ding bereits
an der Aussteuer, verbringt Wochen des Glückes an der Seite des
Verlobten, und plötzlich kommt ein Tag, der das ganze Glück
vernichtet.«

		»Sehr schlimm für ein junges Menschenkind«, stimmte Claus bei,
»sich sagen zu müssen, daß alles hätte bleiben können, wie es war.
Bianka litt vor allem unter der Vorstellung, daß sie allein die
Schuld am Tode des geliebten Mannes trug.«

		[bookmark: page108] »Es
war eben Bestimmung, Claus. Sie wollte durchaus diese Segelpartie
unternehmen. Der Verlobte stimmte erst nach einigem Zögern zu. Daß
er in den Fluten den Tod fand, hat Bianka fast um den Verstand
gebracht.«

		»Wir wollen hoffen, daß auch ihr ein neues Glück erblüht, daß
sie sich langsam zum inneren Frieden durchringt. Ein Mensch von
zwanzig Jahren hat keine Ursache, am Leben zu verzweifeln.«

		»Na, und deine Pucki? Sie lief auch mit einem Gesicht umher wie
die Katze, wenn's donnert.«

		»Gewiß, Vater, das wird nun bald anders werden.«

		»Du wirst ihr heute noch schreiben?«

		Claus lächelte. »Nein«, sagte er, »das werde ich nicht tun,
sondern ich will mich nicht um das Glück bringen, ihre Augen
aufleuchten zu sehen. Ich werde nach einer guten Gelegenheit
suchen, ihr – –«

		»So willst du warten, bis Pucki nach Birkenhain kommt?«

		»Ja, Mutter. – Da ich so lange habe warten müssen, bis sich mein
Herzenswunsch erfüllt, so kann ich mich auch noch diese wenigen
Tage beherrschen.«

		»Na, aber dann geht es los!« lachte der Oberförster verschmitzt.
»Das können ja fröhliche Herbstferien werden, zumal auch Carmen
hier ist, die zierliche, schwarzhaarige Braut aus Hamburg.«

		Im Laufe der nächsten Tage erfuhr Oberförster Gregor alle
näheren Zusammenhänge.

		»So ein dummes Ding, diese kleine Agnes! Pucki war gewiß auch
ein vorwitziges Mädchen, aber Briefe, die anderen gehörten, hätte
sie niemals gelesen. Na, nun geht es trotz aller Hindernisse mit
vollen Segeln dem Glück entgegen. An dem Glück der jungen Leute
wollen wir uns mitfreuen.«

		[bookmark: page109] An
demselben Tage, an dem Oberförster Gregor über das Verhalten der
kleinen Agnes mißbilligend den Kopf schüttelte, saß Agnes mit
großen Augen im Wohnzimmer und lauschte dem Gespräch der Eltern
nebenan. Die kleine Neugierige ging zur Tür und legte ein Ohr
daran, um besser hören zu können.

		»Meine Sorge um Pucki wird immer größer«, sagte die Mutter. »Ich
weiß, daß sie Claus innig liebt. Wer mag Schuld daran tragen, daß
die beiden so fremd auseinandergingen? Wenn es Pucki nur nicht zu
schwer nimmt.«

		»Mach dir keine Sorgen, sie schreibt ja ganz vernünftige Briefe.
Sie liebt ihren Beruf, und wenn ihr eine Ehe nicht beschieden ist,
wird sie sich eine Zukunft zimmern, die sie befriedigt.«

		»Ich sehe tiefer, Martin. Pucki ist eine viel zu herbe Natur, um
in laute Klagen auszubrechen. Es frißt an ihr, und ich fürchte,
über ihrem künftigen Leben wird ein dunkler Schatten liegen. Ich
bedauere es unendlich, daß sich die beiden, die prächtig zueinander
passen, durch ein Mißverständnis entfremdeten.«

		»Noch ist nicht aller Tage Abend, liebe Frau. Wenn unsere Pucki
heimkommt, kannst du sie ins Gebet nehmen.«

		»Sie wird mir nicht viel sagen. Sie wird von dem Kindergarten
erzählen, dessen Leiterin sie werden will, und ihr Leid in sich
verschließen.«

		Das Herz der kleinen Agnes pochte stürmisch. Gerade kürzlich
hatte sie ein Buch in die Hände bekommen, das sie mit Begeisterung
gelesen hatte. Einem jungen Mädchen hatte der Mann die Treue
gebrochen. Je länger sie überlegte, um so klarer wurde ihr, daß sie
durch ihre törichten Reden das Mißverständnis zwischen Claus und
Pucki verschuldet hatte. Er war nach dem Forsthaus gekommen;
vielleicht wollte er [bookmark: page110] gerade an jenem Tage um Pucki anhalten. Sie
aber hatte ihm erzählt, daß Pucki mit Hans Rogaten heimlich verlobt
sei. Sie allein traf die Schuld an diesem ganzen Verhängnis.

		Agnes wurde immer unruhiger. Was sollte nun werden? Sie schaute
hinüber zum Wandkalender. In drei Tagen kam Pucki nach Birkenhain.
Dann mußte sie alles wieder gutmachen. Wenn nicht anders, würde sie
zu Onkel Claus gehen und – und – –

		Ja, das war der einzige Ausweg!

		Claus war in Rahnsburg, er hatte vor- und nachmittags
Sprechstunden. Nach Rahnsburg ging sie alltäglich zur Schule. Wenn
sie einmal, sogleich nach Schulschluß, zu Doktor Gregor ging und
ihm sagte, daß Pucki nicht mit Hans Rogaten verlobt sei, so würde
niemand daheim etwas davon erfahren, was sie in ihrer Dummheit
angerichtet hatte.

		Dieser Plan festigte sich mehr und mehr und wurde am nächsten
Tage ausgeführt. Die Sprechstunden des Arztes waren vorüber, als
sie ankam. Claus empfing seine kleine Bekannte aber doch noch.

		»Nun, kleine Agnes, was fehlt dir denn?«

		»Onkel Claus – ich habe etwas Dummes gemacht. Ich wollte es
wirklich nicht.«

		»Was hast du auf dem Herzen?«

		»Ich habe einmal einen Brief, der an Pucki gerichtet war,
gelesen. Onkel Claus, es ist nicht wahr, daß Pucki mit Hans Rogaten
verlobt ist. Ich habe mir das so gedacht, weil es in dem Brief
stand. Nun ärgert sich Pucki darüber, daß ich so was gesagt habe.
Onkel Doktor, das wollte ich dir sagen, weiter nichts.«

		»Und ich wollte dir schon längst sagen, Agnes, daß du ein
kleines, vorwitziges Ding bist. Würde es dir etwa gefallen, wenn
Pucki oder Waltraut in deinen Sachen kramten?«

		[bookmark: page111] Er
konnte unmöglich ernst bleiben, als er das kleine ängstliche
Mädchen so mit niedergeschlagenen Augen schuldbewußt vor sich
stehen sah.

		»Versprich mir, in Zukunft nicht mehr in den Sachen der
Schwester herumzuschnüffeln!« sagte er dann.

		»Ich mache es ganz gewiß nie wieder, Onkel Doktor.« Agnes verzog
das Gesicht zum Weinen. »Ich habe Pucki sehr lieb und möchte, daß
sie wieder fröhlich wird.«

		»Geh nur ruhig nach Hause, Agnes, diesmal kann der Onkel Doktor
deiner Schwester helfen. Er gibt ihr eine Medizin, die sie wieder
froh macht.«

		Da blitzten die Augen der Zwölfjährigen auf.

		»Was für eine Medizin?« fragte sie.

		»Nun aber 'raus«, rief Claus Gregor lachend und gab sich den
Anschein, als wolle er hinter der Davonlaufenden hereilen, die die
Tür hinter sich zuwarf.

		Beruhigt und innerlich froh ging Agnes nach Hause.

		Claus Gregor stand noch ein Weilchen mitten im Zimmer und
lachte. »Nun weiß ich es von allen Seiten, daß sie mich liebt«,
dachte er. »Ich war ein Tor, jemals daran zu zweifeln. Komm nur
heim, kleine Pucki! Als ich dich zum ersten Male im Garten des
Forsthauses sah, sahst du mich mit deinen blauen Augen lange an und
sagtest zu mir: ›Ich habe dich gern!‹ Das hast du auch meinem
Bruder bestätigt, dem du in deiner offenen Art die Antwort gabst:
›Der große Claus gefällt mir weit besser als du.‹ – So ist es
geblieben, liebe kleine Pucki. Ich weiß, du hattest mich immer
gern, und ich, ich habe dich ebenso lieb. Wenn du nur erst hier
wärest! Jetzt soll uns kein Mißverständnis mehr trennen.«

		An diesem Abend sagte Claus leise und glücklich vor sich hin:
»Nur noch zwei Tage, dann kommt sie nach Birkenhain.« [bookmark: page112]

	
		
		Dich hab' ich lieb

		Pucki und Carmen waren im Forsthaus Birkenhain angekommen. Die
beiden jungen Mädchen hatten sich unterwegs getroffen und die
beiden letzten Stunden Bahnfahrt gemeinsam zurückgelegt. Pucki
schien etwas froher geworden zu sein. In ihrem Gesicht stand nicht
mehr der schmerzliche Ausdruck, mit dem sie aus dem Elternhaus
geschieden war. Sie freute sich an Carmens Glück, die von ihrem
Verlobten erzählte. In allem Ernst fand sich Pucki damit ab, nach
bestandenem Examen eine Stellung anzunehmen. Überall wurden
Kindergärten eröffnet, und überall brauchte man gut ausgebildete
Kräfte; so würde auch sie etwas Passendes finden. Den Gedanken,
einstmals den Rahnsburger Kindergarten zu leiten, hatte sie bereits
aufgegeben. Es war besser, sie weilte an einem anderen Orte und
fand keine Gelegenheit, mit Claus Gregor zusammenzutreffen. Auf
diese Weise vergaß sie leichter ihre schmerzliche Enttäuschung.

		Wie immer, wenn Pucki heimkam, erwartete man sie mit dem
Kaffeetrinken und mit selbstgebackenen Waffeln. Es wollte kein Ende
im Erzählen geben, zumal sich zu den Kaffeegästen auch der
Gutsbesitzer Niepel gesellte.

		»Gleich am Tage deiner Ankunft habe ich ein Anliegen an dich,
Pucki, und an deine Freundin. Wir feiern übermorgen im Gutshause
ein kleines Nachfest. Beim diesjährigen Erntefest sind unsere Leute
nicht auf ihre Rechnung gekommen, da uns der Regen alles verdarb.
Ich versprach ihnen daher, besonders aber den Kindern, nochmals ein
kleines Fest zu veranstalten. Das soll am Sonntag sein. Ich bitte
dich, liebe Pucki, und auch Sie, Fräulein Carmen, am Nachmittag zu
uns zu kommen, um uns ein wenig zu helfen. Unsere Pucki, als
angehende Kindergärtnerin, kann einmal beweisen, was sie schon
alles in ihrem Beruf gelernt hat.«

		[bookmark: page113] »Oh,
ich komme gern«, sagte Pucki, und auch Carmen stimmte zu.

		»Ich werde mir schöne Spiele ausdenken, Onkel Niepel. Die Kinder
sollen einen frohen Nachmittag haben. Hoffentlich macht auch der
Himmel ein freundliches Gesicht, damit wir im Freien spielen
können.«

		»Ich lasse den Wagen gegen drei Uhr kommen. – Also
abgemacht?«

		»Abgemacht«, klang es aus Puckis Munde zurück. »Ich freue mich
herzlich, Onkel Niepel, daß ich mich ein wenig betätigen und dir
helfen kann.«

		Mit sichtlicher Befriedigung beobachteten die Eltern ihre
älteste Tochter. Pucki schien wirklich zufrieden und fröhlich zu
sein. Selbst wenn Carmen von ihren glücklichen Stunden des
Zusammenseins mit Christian erzählte, blieb Pucki ruhig und
gelassen. Agnes sandte manchen Blick zur Schwester hinüber. Gar zu
gerne hätte sie ihr Abbitte geleistet, doch wollte sie nicht an
ihre Dummheit rühren. So hatte ihr Rose Teck geraten.

		Der Nachmittag ging gar schnell vorüber. Es war in diesem Jahr
besonders warm im Oktober, so daß man noch draußen im Garten sitzen
konnte. Beraten wurde für den nächsten Tag ein Besuch auf der
Schmanz und eine längere Wanderung durch den geliebten Wald.

		So kam es, daß Doktor Claus Gregor, der am Sonnabendnachmittag
einen Augenblick zum Forsthaus kam, Pucki nicht traf.

		»Ist sie morgen daheim?« fragte er.

		»Vormittags ja«, sagte Frau Sandler, »am Nachmittag ist bei
Niepels ein Kinderfest. Dort wollen Pucki und Carmen helfen.«

		»Am Vormittag bin ich leider verhindert zu kommen. Ich habe
Krankenbesuche zu machen, aber – ich werde Herrn [bookmark: page114] Niepel anrufen. Er muß
mich auch einladen. Wir wollen endlich wieder einmal ›Fuchs du hast
die Gans gestohlen‹ zusammen spielen, wie damals, als ich Pucki
kennenlernte.«

		»Erinnern Sie sich noch daran, Herr Doktor?« fragte Frau Sandler
lächelnd.

		»An diesen Tag und an viele andere. Aber, da ich nun einmal hier
bin und Pucki nicht antreffe, darf ich wohl mit Puckis Mutter eine
Viertelstunde plaudern?«

		Nach einer Viertelstunde verließ Claus Gregor das Forsthaus.
Frau Sandler geleitete ihn hinaus. »Und noch eine Bitte, liebe Frau
Sandler: Sagen Sie ihr noch nichts. Ich will morgen auf dem
Kinderfest mit ihr sprechen.«

		»Claus, machen Sie Pucki glücklich.«

		»Das hoffe ich«, erwiderte der junge Arzt.

		Auch draußen auf der Schmanz wurden die beiden jungen Mädchen
freudig begrüßt. Aber bei der ersten Andeutung, die Rose Teck über
Claus Gregor machte, legte ihr Pucki mit heißen Bitten in den Augen
die Hand auf den Mund.

		»Erzähle lieber von dir und deinem Bübchen«, sagte sie.

		»Gebe der liebe Gott, daß er ein gesundes Schwesterlein
bekommt.«

		»Ach, Rose – –«

		»Ich bin so glücklich! Jeder neue Tag bringt mir neue
Freuden.«

		Die beiden jungen Mädchen blieben bis zum Dunkelwerden auf der
Schmanz und gingen dann langsam heim. Daß Doktor Gregor inzwischen
im Forsthaus gewesen war, sagte die Mutter nicht. Pucki wunderte
sich nur über die Augen der Mutter, die heute einen besonderen
Glanz hatten. – –

		Eine Viertelstunde vor drei Uhr traf das Niepelsche Fuhrwerk am
Forsthause ein. Carmen und Pucki hatten [bookmark: page115] bunte Sommerkleider angezogen.
Sie behaupteten, darin könnten sie am besten mit den Kindern
spielen. Pucki hatte sich eine Anzahl Spiele aufgeschrieben, und
Carmen sagte lachend:

		»Pucki, um das alles zu spielen, wird der Nachmittag nicht
reichen.«

		Sie ließ sich von Pucki in die Spiele einweihen, die ihr
unbekannt waren.

		»Damit ich dich würdig vertreten kann, wenn du mal
ausscheidest.«

		»Warum sollte ich denn ausscheiden?«

		»Es könnte doch sein, daß du mal verschnaufen mußt.«

		»Warum sagst du das so lachend, Carmen?«

		»Weil du mit Leib und Seele beim Spielen sein wirst, Pucki.
Plötzlich kommt dann einer, der sagt: Nun mal ausruhen, Fräulein
Kindergärtnerin.«

		»Wird nicht gemacht.«

		»Vielleicht doch«, sagte Carmen leise. Sie schwieg jedoch
darüber, daß ihr gestern in später Abendstunde Frau Sandler eine
Andeutung gemacht hatte, die noch ein Geheimnis bleiben sollte.

		Die Kinder der auf dem Niepelschen Gutshofe tätigen Leute waren
bereits vollzählig versammelt. Langsam stellten sich auch die
Eltern ein. Im Garten waren lange Kaffeetafeln aufgeschlagen, denn
vor dem Spielen sollten sich alle erst stärken. Dora Niepel, Pucki,
Waltraut und Carmen bedienten die Gäste gemeinsam mit Frau Niepel
und deren Hausangestellten. Schließlich setzten auch sie sich
nieder und sprachen wacker dem Kuchen zu.

		Herr Niepel, der ebenfalls mitten unter den Kindern saß, neckte
Carmen: »Ihnen, Fräulein Carmen, fehlt heute [bookmark: page116] wahrscheinlich das beste. Der
Kuchen wird Ihnen nicht schmecken.«

		»O doch, er schmeckt vorzüglich. Ich esse Rosinenkuchen geradezu
mit Begeisterung.«

		»Ja, ja«, meinte Herr Niepel. »Ich kenne einen lustigen Vers:
›Das Weib ist wie ein Kuchen gar oft mir erschienen, man muß
anbeißen und suchen, dann findet man die Rosinen.‹ Ihr Christian
hat sie auch gefunden. – Na, Pucki, wer wird denn aus deinem Kuchen
die Rosinen holen?«

		Pucki biß eben in ein großes Kuchenstück und sagte noch
kauend:

		»Ich bin ein Kuchen ohne Rosinen!«

		»Na, wenn du die Ansicht hast«, lachte Herr Niepel
belustigt.

		In diesem Augenblick sah Pucki den Oberförster Gregor mit seiner
Frau kommen. Auch sie waren von Niepels eingeladen worden und gern
dem Ruf gefolgt. Sie wollten doch zugegen sein, wenn man
anschließend an das Kinderfest noch ein anderes Fest beging. Nun
wartete man nur noch auf Doktor Claus, der durch seine ärztlichen
Pflichten zurückgehalten wurde.

		»Siehst heute prächtig aus, kleine Pucki«, sagte nach der
Begrüßung der Oberförster.

		Pucki fühlte sich durch die Anwesenheit des Oberförsters und
seiner Frau ein wenig bedrückt. Doch auch dieses Gefühl ging
vorüber, als sie die Kleinen nach beendetem Kaffeetrinken
zusammenrief, um mit ihnen zu spielen.

		Zunächst spielte man »Katze und Maus«. Dann folgte ein
Wettlaufen, bei dem Preise verteilt wurden. Mit Feuereifer widmete
sich Pucki den ihr übertragenen Pflichten. Ihr Gesicht glühte vor
Freude. Sie sah, wie fröhlich die Kinder waren. Carmen war ein
wenig unaufmerksam. Sie schaute [bookmark: page117] oft nach rechts und links. Es hatte fast
den Anschein, als warte sie auf jemand.

		»Was spielen wir nun?«

		»Haschen!«

		»Bäumchen verschieben!«

		»Der Plumpsack geht um.«

		»Spielen wir doch ›Fuchs, du hast die Gans gestohlen‹«, klang
plötzlich Carmens Stimme laut dazwischen. »Aufstellen zum Kreis.
Die Kinder fassen sich an den Händen. – Alle aufstellen!«

		»Nun gut«, sagte Pucki leise, »spielen wir ›Fuchs, du hast die
Gans gestohlen‹.«

		Der Kreis wurde gebildet. Langsam bewegte man sich in der Runde.
Dabei sangen die Kinder:

		»Fuchs, du hast die Gans gestohlen,

Gib sie wieder her,

Sonst wird dich der Jäger holen

Mit dem Schießgewehr.«

		Doktor Gregor stand hinter einem Baum, ganz in der Nähe des
singenden Kreises. Nun schritt er heran. Er löste die Hand Puckis,
mit der sie neben sich einen Knaben hielt, und schob sich
dazwischen. Für Sekunden war es Pucki, als stehe ihr Herz still.
Aber schon schritten die Kinder weiter und sangen laut:

		»Seine große, lange Flinte

Schießt auf dich den Schrot,

Daß dich färbt die rote Tinte,

Und dann bist du tot.«

		Während der letzten Zeile lösten die Kinder die Hände, weil der
Gesang mit Händeklatschen begleitet werden mußte. Auch Pucki zog
ihre Hand aus der des jungen Arztes. Aber Doktor [bookmark: page118] Gregor ergriff Pucki
lachend am Arm, zog sie nach rückwärts hinaus aus dem Kreis und
führte sie mit schnellen Schritten hin zu einer Baumgruppe. Auf dem
Spielplatz sangen die Kinder weiter:

		»Liebes Füchslein, laß dir raten,

Sei doch nur kein Dieb,

Nimm, du brauchst nicht Gänsebraten,

Mit der Maus vorlieb.«

		Und dann begann nochmals der dritte Vers, der unter
Händeklatschen wiederholt wurde. Diese dritte Strophe wurde von
Claus Gregor mitgesungen, der jetzt Puckis Hand fest in der seinen
hielt, sie zum Stehenbleiben zwang und ihr tief in die blauen Augen
schaute.

		»Liebe Pucki, laß dir raten,

Kleiner Herzensdieb,

Nimm, du brauchst nicht Hans Rogaten,

Mit dem Claus vorlieb.«

		Pucki vermochte kein Wort zu sagen. Was sie hörte, verwirrte
sie. Schon das unerwartete Dazwischentreten ihres geliebten Claus
hatte ihr das Blut ins Gesicht getrieben. Willenlos ließ sie sich
von Claus halten. Da sang er noch einmal:

		»Liebe Pucki, laß dir raten,

Kleiner Herzensdieb,

Willst du nun den Hans Rogaten

Oder ist der Claus dir lieb?«

		Noch immer sagte Pucki kein Wort. Sie sah Claus nur an und legte
den Kopf, wie sie das schon als Kind getan hatte, ein wenig zur
Seite.

		»Pucki, weißt du noch?«

		»Claus!« [bookmark: page119]

		


		[bookmark: page120] »So
habe ich mit dir spielen müssen, als ich dich zum ersten Male sah.
Deine kleine Hand hielt mich fest. Der Primaner wäre damals gern
fortgegangen, denn er hatte wahrhaftig keine Lust, diese
Kinderspiele mitzumachen. Aber er mußte es tun, denn Pucki meinte,
der große Claus müsse dabei sein. Viele Jahre lang hat er sich die
Vergeltung aufgespart. Jetzt hält er die kleine Pucki fest an der
Hand und läßt sie nicht mehr los. Jetzt will er, daß sie dabei ist,
wenn er durchs Leben geht. – Nun, Pucki, was meinst du dazu?«

		»Claus – ist das alles wahr?«

		»Der große Claus, den Pucki viel lieber hat als den kleinen
Claus, braucht für sein Doktorhaus eine liebe, lebensfrohe Frau. –
Pucki, du hast mir einst gesagt, du hättest mich gern: Hast du mich
heute auch noch gern?«

		Ein Lächeln verschönte Puckis Gesicht. »Großer Claus, du bist
dumm, wenn du so etwas fragst.«

		»Pucki«, sagte er, und er hob drohend die Hand, »denke an das
Himmelskästchen. Das stelle ich dir wieder ins Zimmer, wenn du
meine junge Frau bist. Ist der Claus wirklich dumm, wenn er fragt,
ob du ihn liebhast?«

		Ihr alter Übermut kam wieder durch. »Furchtbar dumm bist du, daß
du es nicht längst gemerkt hast.«

		»Warum hast du es denn nicht gemerkt, Pucki?«

		»Ach, Claus – –«

		Er schloß sie fest in die Arme und küßte sie.

		»Du lieber Claus!« Erst jetzt kam es dem jungen Mädchen ganz zum
Bewußtsein, daß sie ihren Claus für alle Zeiten behalten sollte,
daß er um sie warb, daß sie von nun an unsagbar glücklich sein
würde. Freilich, sie hatte sich in ihren Jungmädchenträumen eine
Brautwerbung anders vorgestellt. Bei Rose Scheele war alles so
rasch und so furchtbar einfach gewesen. – Und bei ihr?

		


		[bookmark: page121]
»Claus«, rief sie plötzlich, »ich bin doch eine Kindergärtnerin und
muß mit den Kindern spielen. Onkel Niepel wird mir kein gutes
Zeugnis ausstellen, wenn er mein Fehlen bemerkt. – Claus, ich muß
zurück zu den Kindern gehen.«

		»Halt, nicht fortlaufen, Pucki!«

		»Claus, die Pflicht ruft.«

		»Pucki, die Kinder spielen auch ohne dich. Ich habe dich so
lange entbehren müssen! Beinahe wären wir beide am Glück
vorbeigegangen. – Weißt du, wer mir die Augen geöffnet hat?«

		»Carmen?«

		»Nein, unsere gute Frau Rose. Sie hat gesehen und gar bald
bemerkt, wie es um uns stand. Nur wir beide haben es nicht gewußt!
Hast recht, Pucki, ich war furchtbar dumm. Ich hätte dich fragen
sollen!«

		»Aber Claus, warum hast du nicht gefragt?«

		»Weil man mir sagte, daß du mit Hans Rogaten verlobt
wärest.«

		Puckis strahlendes Gesicht wurde ernst. »Er ist mir sehr gut,
Claus, er wird mein Freund bleiben. – Claus, Hans ist ein
prächtiger Mensch. Ich glaube, ich habe ihm weh getan, damals, als
ich ihm sagte, daß ich nur Freundschaft für ihn empfände.«

		»Wer sollte dich nicht liebhaben, Pucki! – Aber, ich hatte doch
ältere Rechte an dich, schon als sechsjähriges Mädchen machtest du
mir die erste Liebeserklärung. Daran habe ich mich gehalten.«

		»Ach, Claus, ich bin so furchtbar glücklich! – Höre mal, sie
spielen noch immer ›Fuchs, du hast die Gans gestohlen‹.«

		Carmen, die das Verschwinden der Freundin genau beobachtet
hatte, gab sich die größte Mühe, die Kinder beim Spiel
zusammenzuhalten. Das Kreisspiel, das den Kindern anfangs [bookmark: page122] viel Freude
bereitet hatte, wurde nun schon zum vierten Male wiederholt. Da
wurde es ihnen zu langweilig. Ein Kind nach dem anderen schied aus
und stand abwartend dabei.

		»Wir wollen was anderes spielen«, klang es.

		Was hatte Pucki vorgeschlagen? Am besten war es, man machte
wieder einen Wettlauf. Pucki durfte unter keinen Umständen gestört
werden. Sie sollte dieses erste Glück auskosten, mit ihrem Claus
allein sein. Aber es wurde Carmen recht schwer, die Kinder richtig
zu beschäftigen. Schließlich mußte Frau Niepel helfen, und bald kam
wieder Ordnung und Fröhlichkeit in die kleine Schar.

		» Na«, brummte Oberförster Gregor, »sie gehen spazieren
und haben sich so viel zu erzählen, da werden wir wohl noch ein
Weilchen warten müssen.«

		»Der Sekt steht schon kalt«, sagte Herr Niepel, »es fehlt nur
noch das Brautpaar.«

		Endlich, fast eine Stunde später, stellten sich Claus und Pucki
wieder ein.

		»Nun, ein glückliches Brautpaar?« fragte der Oberförster
trocken.

		»Sehr glücklich!« lachte Pucki.

		»Darf ich dir nun auch einen Kuß geben, meine Tochter
Pucki?«

		»Ja, Papa Oberförster, hundert Küsse darfst du mir geben,
meinetwegen auch tausend. – Ach, Onkel Oberförster, nein, Papa
Oberförster oder nur lieber Papa, ich bin furchtbar glücklich.«

		»Hast alle Ursache dazu. Der Mann, den du dir erwählt hast, ist
ein guter Mensch. – Ich habe in der Tasche das Schreiben an die
Regierung. Ich werde den Brief nachher in den Kasten tragen. Du
willst doch im Jagen 124 eine Parzelle haben.«

		»Onkel Oberförster – –«

		[bookmark: page123] »Nun
ja, dein Entschluß stand doch felsenfest. Ich hoffe nicht, daß du
mir unnötige Schreiberei gemacht hast. Die erste Zusage der
Regierung ist bereits eingegangen. Man will allerdings das Jagen
125 dazu hergeben. Du mußt nur noch eine Skizze anfertigen, die die
Maße der Lichtung genau angibt.«

		»Onkel Oberförster – –«

		»Weiter kannst du wohl nichts sagen? – Also, wieviel Platz
brauchst du für deinen Kindergarten? Ich denke, ein Gelände von
achtzig mal achtzig Metern wird genügen.«

		»Papa, Papa Oberförster!«

		Pucki lief davon.

		»Warte nur, du kleine Kröte! Die Parzelle reibe ich dir noch
öfters unter die Nase. Aber froh bin ich doch, daß mein Claus
gerade an Pucki gekommen ist und an keine andere. Himmel, wird das
in Rahnsburg ein Glück werden!«

		Gutsbesitzer Niepel ließ es sich nicht nehmen, am Abend dieses
Festtages die Verlobung Puckis zu feiern. Förster Sandler und seine
Frau waren ins Gutshaus geholt worden. Es überraschte sie nicht,
denn Claus hatte doch gestern abend bei Frau Sandler schon um Pucki
geworben. Beglückt schloß die Mutter ihr strahlendes Kind in die
Arme. Verflogen waren die Wolken, die düster an Puckis Himmel
gehangen hatten.

		Sie erklärte: »Alles Glück, das die Erde zu bieten vermag, ist
mir nun in den Schoß gefallen. Nun halte ich es fest, damit es mir
nicht wieder entwischt.«

		»Mußt gut festhalten«, sagte Oberförster Gregor, »denn Frau
Fortuna ist eine launenhafte Dame.«

		Pucki griff nach der Hand ihres geliebten Claus. »Mir kann es
keiner mehr rauben, das große, reine Glück. Wir steuern gemeinsam
in den Hafen, der mit Rosen geschmückt ist. Unser ganzes Leben soll
ein einziges Rosenfest sein.«

		[bookmark: page124] »Wir
wollen hoffen«, erwiderte Claus, »daß diese Rosen recht wenig
Dornen haben.«

		»Gar keine, Claus!«

		»In jedes Menschen Leben treten trübe und traurige Stunden.«

		»Aber nicht in unsere Ehe.«

		»Pucki, Pucki, in deinem großen Glück redest du unüberlegte
Worte. Vor Krankheit, Leid und Kummer ist kein Mensch sicher.«

		»Kehre ich alles zum Hause hinaus«, lachte sie. »Ich will doch
sehen, ob ich nicht alles Leid verscheuchen kann. Freilich,
Krankheit mag es geben. Aber wozu kriege ich einen so tüchtigen
Arzt zum Manne? – Ach nein, Claus, ich bin ein Glückspilz. Mein ist
alles Glück der Erde. Ich halte es fest, ich gebe nichts mehr her,
gar nichts!«

		»Du bist meine kleine, glückliche Braut.«

		»Ich bin so unaussprechlich glücklich, Claus! Nun ist alles gut,
und so schön wie heute soll es immer bleiben!«

		Am späten Abend trennte man sich.

		»Ich hoffe«, sagte Claus, »daß ich morgen abend zu dir kommen
kann, Pucki. Ich habe allerdings viele Kranke in Rahnsburg.
Trotzdem will ich zusehen, daß ich ein Kommen ermöglichen
kann.«

		»Wenn wir nur erst verheiratet wären, Claus! Diese entsetzlich
lange Trennung gibt es dann nicht mehr.«

		Carmen lachte, als sie solche Worte aus Puckis Munde hörte.
»Zwanzig Stunden nennst du eine lange Trennung? Was soll ich da
sagen? Mein Christian ist mir für Monate fern.«

		»Darum ist mein Glück auch noch viel größer als das deine,
Carmen.«

		[bookmark: page125] Das
schwarzlockige junge Mädchen schwieg dazu und lächelte
versonnen.

		Agnes fiel Pucki stürmisch um den Hals, als sie von ihrer
Verlobung erfahren hatte. »Nun erst bin ich wieder froh. Ich habe
solche Angst gehabt, Pucki. Fast in jeder Nacht träumte ich von
dir. Nun bist du glücklich, nun brauchst du dich nicht mehr zu
grämen.«

		»Nein, Agnes, nie wieder«, entgegnete Pucki fröhlich.

		Schon am anderen Tage drängte es Pucki, nach der Schmanz zu
gehen, um Rose zu besuchen. Ein Gefühl unendlicher Dankbarkeit
hatte sich ihrer bemächtigt. Rose, die stille Jungbäuerin, war es
gewesen, die ihr das Glück gebracht hatte. Ohne das kluge Verhalten
Roses wäre das Mißverständnis zwischen ihr und Claus nicht so rasch
beseitigt worden. Die gute Rose hatte längst erkannt, wie es um die
beiden Liebesleute stand. Niemals wollte Pucki der treuen Freundin
die taktvolle Vermittlung vergessen.

		Selbstverständlich begleitete Carmen die Freundin auf dem Wege
nach der Schmanz. Die Freundschaft der drei Mädchen hatte geradezu
etwas Rührendes. Obwohl alle grundverschieden waren, einte sie
herzliche Zuneigung. Als Vierte gesellte sich Thusnelda hinzu. Aber
Thusnelda hatte wenig Zeit. Sie fehlte daher oftmals beim
Zusammensein der Freundinnen, doch wurde ihrer stets herzlichst
gedacht.

		»Ist es nicht merkwürdig«, sagte Pucki auf dem Wege zur Schmanz,
»daß gerade wir Vier uns zusammengefunden haben? Ich glaube, unsere
Freundschaft wird bis ans Ende unserer Tage dauern. Man sollte kaum
glauben, daß Menschen, die so verschiedenen Kreisen entstammen, nie
mehr einen Unterschied empfinden. Wir sind eben wahre
Freundinnen.«

		»Was hat die Herkunft mit der Freundschaft zu tun, Pucki? – Gar
nichts! Auch die Erziehung kann keine Trennung [bookmark: page126] errichten zwischen
Herzen, die sich fanden. Unsere Zukunft wird sich gleichfalls
anders gestalten, und doch werden wir mit Freuden immer wieder
zusammenkommen. Jeder wird aus seinem Leben berichten, jeder wird
den andern anhören und regen Anteil an seinem Leben haben.«

		»Ja, so soll es sein! In meinem Doktorhaus sollt ihr alle wieder
zusammenkommen. Dort wollen wir öfters in traulichem Verein
zusammensitzen. Du, die reiche und verwöhnte Carmen, ich, die
fleißig mitarbeitende Arztfrau, unsere Bäuerin Rose, und die
tüchtige Plätterin Thusnelda.«

		»Na, eine Plätterin wird sie wohl auch nicht bleiben,
Pucki.«

		»Hast du auch schon was gemerkt?«

		»Nein, nein«, lachte Carmen. »Ein so braves und tüchtiges
Mädchen wie Thusnelda –«

		»Wird sehr bald vom Töpfermeister Schratt heimgeholt werden. Wie
wird es schön sein, wenn vier junge Frauen von ihrem Eheglück
erzählen.«

		Man traf Rose wieder bei emsiger Arbeit. Die Kartoffelernte war
im vollen Gange. Rose lag im Felde auf den Knien und lachte den
näher kommenden Freundinnen zu.

		Pucki neigte sich nieder und umschlang stürmisch die Arbeitende.
»Alles Glück verdanke ich dir, liebe Rose. – Du hast mich unendlich
glücklich gemacht.«

		»Ist Claus gekommen?«

		»Ja, gestern haben wir uns verlobt.«

		»Nun habe ich dir ein klein wenig danken können, Pucki, für
alles das, was du an mir getan hast. Glaube mir, ich habe mich
deinetwegen sehr gegrämt. – Bist du nun sehr glücklich?«

		»Über alle Maßen, Rose!«

		[bookmark: page127] »Das
müßten wir eigentlich feiern, Pucki. Mit Backbirnen, die du so gern
ißt.«

		Lachend gingen die drei Freundinnen ins Haus.

		»An solch einem Glückstage darf man einmal die Arbeit
unterbrechen«, sagte Rose, »heute darf Michael nichts dagegen
haben. Ich kann ihn leider nicht herbeirufen. Wenn wichtige Arbeit
ist, läßt er sich nicht stören!«

		»Aber eine Verlobung ist doch etwas ganz Besonderes.«

		Rose schüttelte lachend den Kopf. »In seinen Augen
wahrscheinlich nicht, Pucki. Er hat ja an seinem eigenen
Verlobungstage bis spät in die Nacht gearbeitet.«

		Pucki seufzte. »Gerade so wie mein Claus. Gestern haben wir uns
verlobt, heute sehe ich ihn den ganzen Tag nicht. Erst abends will
er kommen, und das ist auch noch nicht einmal ganz sicher.«

		»Du wirst dich daran gewöhnen müssen, Pucki, daß die Stunden des
Vergnügens und der Freude erst in zweiter Linie kommen. Der Mann
hat seinen Beruf, seine Pflichten, die marschieren immer voran. –
Aber, wie war es? Erzähle mal! Weißt du noch, Pucki, als ich dir
von meiner Verlobung erzählte? Ich half Michael den mit Holz
beladenen Schlitten ziehen.«

		»Ach, Rose, meine Verlobung – war eigentlich noch seltsamer. Aus
dem Kreise spielender Kinder holte er mich heraus und – schon war
es geschehen. Ich weiß eigentlich gar nicht, warum es so schnell
ging. Aber es war wunderschön!«

		»So lange Liebeserklärungen kommen wohl nur in Romanen vor. Im
Leben ist es ganz anders.«

		Carmen mengte sich nicht in die Unterhaltung. Sie erinnerte sich
einer beglückenden Stunde, in der ihr Christian zart und leise von
seiner Liebe gesprochen hatte, in der er mit unendlicher Weichheit
fragte, ob sie ihm fürs Leben angehören [bookmark: page128] wolle. Ihre Verlobung war ganz
anders gewesen als die der beiden Freundinnen.

		»Es wäre herrlich«, sagte Pucki im weiteren Verlauf der
Unterhaltung, »wenn Carmen und ich am selben Tage Hochzeit hätten.
Du willst im März heiraten. Ich will Claus fragen, ob wir es nicht
auch tun können. Für ihn als Arzt ist es gut, wenn er bald eine
Frau hat.«

		»Im März bist du ja noch nicht mit deiner Ausbildung fertig,
Pucki.«

		»Brauche ich jetzt noch die Ausbildung, da ich verlobt bin?«
fragte Pucki voller Staunen. »Jetzt gibt es für mich keinen
Kindergarten mehr, jetzt sage ich dem Rahnsburger Bürgermeister, er
müsse sich eine andere Leiterin suchen. Von nun an wird nur noch an
der Aussteuer gearbeitet.«

		»In Leipzig?«

		»Aber Carmen! – Ich werde das Seminar nicht mehr besuchen, da
ich mich verheiraten will.«

		»Pucki, jetzt redest du genau so, als wärest du noch der lose
Puck von einst. Etwas Begonnenes muß man vollenden.«

		»Claus wird mit der Hochzeit bestimmt nicht lange warten wollen,
und auch die Eltern meinen, daß in den Haushalt eines Arztes eine
Frau gehört. Eine Doktorsfrau kann dem Manne sehr viel helfen und
sich auch bei den Kranken nützlich machen.«

		»Ich kann mir nicht denken, daß es deine Eltern erlauben werden,
wenn du den Besuch des Seminars einstellst.«

		»Ich hatte noch keine Zeit, mit ihnen darüber zu reden, Carmen.
Heute noch werde ich es ihnen sagen. Am Abend frage ich Claus, wann
wir heiraten wollen. Es wäre überhaupt das richtigste, wenn ich
nicht mehr nach Leipzig ginge.«

		[bookmark: page129] »Ich
finde, Carmen hat recht«, sagte Rose. »Du hast nur noch wenige
Monate zu lernen, dann machst du das Examen und bekommst ein
Zeugnis.«

		»Wozu brauche ich jetzt noch das Zeugnis? Ich weiß schon, wie
ich mit Kindern umzugehen habe, und einen Kindergarten brauche ich
als Frau eines Arztes nicht geleitet zu haben. Ich habe genug
andere Pflichten.«

		»Und ich möchte dir dringend raten, Pucki, nach Leipzig zu
gehen. Von Ostern ab kannst du dann an deine Aussteuer denken.
Deine Eltern werden bis dahin schon vielerlei vorsorgen. Wir sind
ja noch so jung. Du kannst mit der Heirat ruhig noch einige Monate
länger warten.«

		»Und du, Carmen, warum willst du so bald heiraten?«

		»Ach, Pucki, bei mir liegt alles anders. Ich habe keinen Beruf,
habe auch kein Elternhaus.«

		»Wenn ich im Elternhaus bliebe, so hätte ich jeden Tag
Gelegenheit, mit Claus zusammenzutreffen. Wenn ich aber wieder nach
Leipzig muß – puh, ich werde keine Gedanken mehr fürs Lernen haben.
Schließlich muß sich die Braut doch auf die Ehe vorbereiten und
nicht auf den Beruf der Kindergärtnerin, den sie doch nicht
ausübt.«

		»Laß die Eltern darüber entscheiden«, sagte Rose, »sie werden
dir das Rechte raten.« – –

		Die beiden jungen Mädchen waren kaum im Forsthaus angekommen,
als Pucki sogleich der Mutter den Vorschlag machte, den Besuch des
Seminars aufzugeben, damit sie sich in Ruhe im Forsthaus den
Aussteuerarbeiten widmen könnte.

		»Ausgeschlossen, mein Kind. Noch gestern habe ich mit dem Vater
darüber gesprochen. Wir sind beide der Überzeugung, daß du erst das
Examen machen mußt. Halbe Arbeit ist keine Arbeit.«

		[bookmark: page130] »Wenn
wir aber bald heiraten wollen –?«

		»Claus wird nicht verlangen, daß du vor beendeter Ausbildung an
die Ehe denkst.«

		»Meinst du, Mutti, daß es ihm Freude macht, mich in Leipzig zu
wissen? Ein Verlobter will seine Braut täglich sehen.«

		»So frage Claus. Ich glaube, wir können die Entscheidung ruhig
in seine Hände legen.«

		Puckis Augen strahlten. Nun war sie sicher, daß sie nicht nach
Leipzig zurückzufahren brauchte. Claus hatte ihr gestern mehrmals
ins Ohr geflüstert, daß er überaus glücklich sei, sie gefunden zu
haben. Er bedaure nur, daß der heutige schöne Tag so bald ein Ende
hätte. Am liebsten hätte er die ganze Nacht über neben ihr gesessen
und mit ihr geplaudert. Ein Mann, der solche Worte sprach, ließ es
natürlich nicht zu, daß seine Braut wieder in eine andere Stadt
fährt, um dort weiterzulernen. Sie brauchte das Examen nicht mehr.
Sie wurde eine Arztfrau, und da war es richtiger, wenn sie sich mit
den Dingen beschäftigte, die eine Arztfrau wissen muß.

		Am Abend kam ein Anruf von Claus, er könne unmöglich
herauskommen. Er hätte zwei schwere Fälle, und Nachtbesuche würden
notwendig sein. Man müsse das Zusammensein auf morgen abend
verschieben.

		Frau Sandler sah, daß Pucki sehr enttäuscht war.

		»Mein liebes Kind«, begann sie sehr ernst, »willst du deinem
Verlobten seiner Gewissenhaftigkeit wegen zürnen? Du hast dir
anscheinend noch nicht überlegt, was es heißt, voll und ganz seine
Pflichten zu erfüllen. Wie würde es dir gefallen, wenn man von
deinem zukünftigen Manne sagte: ›Er denkt ja nur an sich!‹ Gerade
weil Claus so treu in allen Dingen ist, gerade deswegen wirst du an
seiner Seite vortrefflich aufgehoben sein.«

		[bookmark: page131] Pucki
sagte kein Wort dazu. Die Mutter hatte ja nur zu recht. Sie mußte
sich wohl gedulden, und sie durfte niemals vergessen, daß ein Arzt
immer für seine Kranken da sein muß, wenn es ihr Zustand verlangt.
Schließlich umschlang Pucki die Mutter und sagte:

		»Du hast recht, Mutti, aber bedenke doch, es ist mein zweiter
Brauttag. Da möchte ich natürlich den Verlobten beständig um mich
haben. Ich weiß genau, daß erst die Pflichten kommen. Aber ich habe
das in meinem großen Glück vergessen. Hoffentlich kommt Claus
morgen.«

		Am nächsten Abend kam er. Pucki strich ihm zärtlich über sein
Gesicht.

		»Du armer Claus hast so viel zu tun, daß du nicht mal zu deiner
Braut kommen kannst. Aber ich freue mich, daß du schon ein so
gesuchter Arzt bist.«

		»Ich wäre gestern sehr gern zu dir gekommen, mein Liebling, aber
es ging nicht. Meine zukünftige kleine Frau muß sich beizeiten
daran gewöhnen, zu warten, wenn Kranke rufen. Immer erst die
Pflicht, dann das Vergnügen. Ich habe gestern sehr viel an dich
gedacht, Pucki.«

		»Nun, hoffentlich werden wir uns im Winter recht häufig
sehen.«

		»Bis Leipzig kann ich natürlich nicht kommen, auch nicht einmal
über den Sonntag. Doch zum Weihnachtsfest bist du ja wieder
hier.«

		Pucki senkte den Kopf. Dann sagte sie leise: »Wie wäre es,
Claus, wenn ich gar nicht mehr nach Leipzig zurückginge? Was soll
mir das Examen?«

		Claus lachte zu diesen Worten. Aber dieses Lachen ermunterte
Pucki.

		»Sieh, Claus, wir werden doch bald heiraten. Du bist immer so
allein in Rahnsburg, du hast auch viel Arbeit und [bookmark: page132] brauchst eine Frau, die
für dein leibliches Wohl sorgt. – Jung gefreit, hat noch keinen
gereut.«

		»Hast recht, Pucki, ich habe auch schon daran gedacht, daß wir
übers Jahr ein Paar sein könnten.«

		»Übers Jahr? – Ich dachte, es wäre schön, mit Carmen an einem
Tag Hochzeit zu feiern. Sie heiratet wahrscheinlich im März.«

		»Ich denke, dein Examen ist Ende März?«

		»Willst du durchaus eine Kindergärtnerin mit bestandenem Examen
zur Frau haben?«

		»Es ist doch nicht dein Ernst, Pucki, die Ausbildung plötzlich
abzubrechen?«

		»Hm – –«

		»Du könntest daran denken?«

		»Was soll mir das Examen noch?«

		»Pucki, wirf eine schwarze Bohne ins Himmelskästchen! Wie kannst
du so töricht reden! Gebe der Himmel, daß ich für dich mein Leben
lang sorgen darf, aber mein Beruf birgt viele Gefahren in sich. Was
sollte werden, wenn ich frühzeitig von deiner Seite gerissen würde?
Wäre es dann nicht gut, wenn du einen Beruf erlernt hast, der dir
die Möglichkeit gibt, dich auf eigene Füße zu stellen?«

		»Claus«, rief Pucki mit ängstlichen Augen, »sprich nicht so!
Schon der Gedanke bereitet mir Pein. Mir ist ein Glück in den Schoß
gefallen, nun halte ich es fest! – Nein, so grausam ist das
Schicksal doch nicht, daß es – daß es – – Ach Claus, wie kannst du
nur so reden?«

		»Mein Liebling, wir stehen alle in Gottes Hand. Es wäre doch
töricht, jetzt deine begonnene Ausbildung abzubrechen. Aber«, fügte
er scherzend hinzu, »ich habe mich eben in Klein-Pucki verliebt,
als sie dumme Streiche machte, und auch jetzt kann meine Liebe
nicht erschüttert werden, wenn ich sehen muß, daß meine
zwanzigjährige Pucki noch ein törichtes, unerfahrenes [bookmark: page133] Mädchen ist.
Pucki, ich glaube, dein künftiger Mann muß dir in vielen Dingen
noch ein guter Lehrmeister sein.«

		»Ja, Claus, ich will dir gern folgen. Und wenn du meinst, daß es
besser ist – na, dann gehe ich eben nach Leipzig zurück und mache
das Examen.«

	
		
		Schweres Leid

		Im Seminar herrschte stärkste Erregung. Die Mitschülerinnen
umdrängten Pucki mit ihren Glückwünschen. Freilich, das Erstaunen
war groß darüber gewesen, daß Hans Rogaten nun doch nicht der
Erwählte war, und Lilli, die Pucki wegen des Briefes immer noch ein
wenig grollte, hatte ein recht langes Gesicht gezogen. Schließlich
gratulierte sie der jungen Braut aber doch herzlich.

		»Man nennt dich mit vollem Recht einen Puck, Hedi. Denn du hast
uns alle miteinander an der Nase herumgeführt. Von allerlei
Freunden hast du geschwärmt, nur wenn einmal von Claus Gregor die
Rede war, stelltest du dich, als ginge er dich überhaupt nichts
an.«

		Susi lachte: »Das macht man doch immer so. Stille Wasser sind
tief.«

		»Nanu«, schrie Emmi dazwischen, »Hedi Sandler ist doch kein
stilles Wasser!«

		»O doch!« rief Lulu Pelling schwärmerisch. »Sie weiß auch, was
es heißt, im geheimen zu lieben! Heimliche Liebe ist am süßesten.
Sie ist voller Poesie!«

		»Fang bloß nicht wieder an zu dichten«, rief Pucki lachend. »Und
nun laßt mich in Ruhe, Kinder, ich muß mit Volldampf arbeiten,
damit ich Ostern mein Examen baue.«

		[bookmark: page134] »Ich
kann mich nicht genug darüber wundern, Pucki«, nahm Lulu wieder das
Wort, »daß du ins Seminar zurückgekommen bist. Ich an deiner Stelle
hätte mein Studium aufgegeben, um mich ganz nur ihm, dem
Allerliebsten, zu widmen.«

		»Quatsch«, sagte Pucki. Aber ein wenig beschämt dachte sie doch
daran, daß sie selbst anfangs, nachdem sie sich verlobt hatte,
nicht gewillt gewesen war, das Seminar weiter zu besuchen. Erst die
Eltern, die Freundinnen und der Verlobte hatten sie zu einer
richtigeren Auffassung bringen müssen.

		Trotzdem kamen für Pucki immer wieder Augenblicke, in denen sie
sich sagte, daß das Examen zwecklos sei. Immerhin bereitete sie
sich doch gewissenhaft darauf vor.

		Oft dachte sie auch an die Worte ihres geliebten Claus und
schüttelte dann glücklich lächelnd den blonden Kopf. Wer sollte ihr
das große Glück rauben? Claus war ein gesunder Mann. Warum sollte
gerade er von einer schlimmen Krankheit erfaßt werden, die zum Tode
führte? O nein, sie würde gut aufpassen, würde ihn hegen und
pflegen und dafür sorgen, daß er nach anstrengender Arbeit
ausruhte. Sein Heim sollte eine Stätte des Friedens sein.

		Von diesem Heim träumte Pucki oftmals. Mitunter geschah es
sogar, daß sie während der Unterrichtsstunden daran dachte und sich
arg zusammenreißen mußte, um bei der Sache zu bleiben. Ihre
selbsterdachten Märchen, die sie gar gern erzählte, bekamen von
jetzt an auch ein anderes Gesicht. Immer spielte eine junge Frau
darin mit, die im Glück lebte und die ein wunderschönes Heim hatte,
in dem alles zu Gold wurde.

		Sehnlichst wünschte Pucki das Weihnachtsfest heran.

		Claus schrieb ihr sehr oft, manchmal nur wenige Zeilen, einen
herzlichen Gruß, ein liebes Wort. Sie bat ihn oft, er möge ihr mehr
aus seinem Berufsleben erzählen, sie wolle schon jetzt von allen
Fällen wissen, die er behandelte.

		[bookmark: page135] Endlich
kam der Dezember heran. Draußen lag der Schnee hoch, mitunter fegte
ein eisiger Wind durch die Straßen Leipzigs. Sonst hatte Pucki viel
Freuden an der weißen Pracht gehabt. Der Winter brachte so viel
Abwechslung. Sie konnte mit den Schneeschuhen Ausflüge machen oder
die blitzenden Schlittschuhe hervorholen. Aber in diesem Jahr galt
all ihr Denken den kommenden Weihnachtstagen. Sie hatte für Claus
eine hübsche Handarbeit begonnen und stichelte in den Freistunden
emsig daran. Ebenso sollte Rose Teck mit einer Arbeit erfreut
werden, denn sie war es ja gewesen, der sie ihr Glück
verdankte.

		Da blieben, kurz vor den Ferien, die Nachrichten von Claus
plötzlich aus. Zwei Tage lang war kein Schreiben von ihm
gekommen.

		»Es wird viel Krankheit in Rahnsburg geben«, dachte sie. Bei dem
strengen Frost erkälten sich die Leute leicht. Damit beruhigte sich
Pucki zunächst. Aber am dritten Tage stieg ihre Unruhe immer mehr.
Sie schrieb abermals einen Brief an Claus und bat um einige kurze
Zeilen, doch erst am übernächsten Tage kam von Frau Gregor ein
Schreiben, das Pucki in heiße Angst versetzte. Sie schrieb:

		»Claus sendet Dir viele Grüße, Pucki. Er kann
leider nicht selbst schreiben, denn er hat sich bei einem
Nachtbesuch, den er außerhalb Rahnsburgs machen mußte, erkältet. Er
liegt im Elternhause, und ich pflege ihn, so gut ich kann. Wir
wollen hoffen, daß sich sein Zustand bald bessert. In zehn Tagen
beginnen Deine Ferien, Du kannst dann selbst nach unserem lieben
Kranken sehen. Es wird nichts versäumt. Wir haben den Arzt aus
Dabern kommen lassen, der täglich nach ihm sieht. Es wird auch eine
Vertretung für Rahnsburg gestellt werden, weil Claus für die
nächste Zeit der größten Schonung bedarf.«

		[bookmark: page136] Dann
schrieb Frau Gregor noch einige unwichtige Mitteilungen, die von
Pucki mit wenig Anteilnahme gelesen wurden.

		Ihr Claus war erkrankt! Ihr Claus war so krank, daß er ihr nicht
selber schreiben konnte! – Der Arzt kam täglich. Wenn der Arzt
täglich kam, bedeutete das, daß der Patient ernstlich krank
war.

		Und plötzlich fielen ihr die Worte des Geliebten ein, der zu ihr
gesagt hatte, man wisse nie, ob nicht ein Leben rasch zu Ende gehen
könne. Sie solle ihr Examen machen, damit sie, wenn es einmal nötig
sei, auf eigenen Füßen stehen könne.

		Pucki fühlte einen stechenden Schmerz am Herzen. In der
Oberförsterei lag ihr Claus krank, vielleicht schwerkrank, und sie
war weit fort von ihm.

		In derselben Stunde noch schrieb sie ihm einen Brief, einen
zweiten an Frau Gregor und einen dritten an die Mutter. In jedem
bat sie in heißem Flehen, man möge ihr genaue Auskunft über das
Befinden ihres Claus geben.

		»Schreibt mir täglich, damit ich weiß, wie es ihm geht. Was
sagte der Arzt? Was fehlt Claus? Ihr könnt euch denken, in welcher
Angst ich lebe!«

		Auch Carmen erhielt einen Brief von Pucki, in dem sich die ganze
Angst des jungen Mädchens zeigte:

		»Ich habe damals in meinem Glück gesagt, ich
würde mein großes Glück festhalten und es nicht mehr loslassen. –
Carmen, in mir ist quälende Angst! Ich habe das Gefühl, als käme
Schreckliches an mich heran. Ach, Carmen, Du bist in Hamburg an der
Seite Deines Verlobten und weißt nicht, wieviel Leid solch eine
Trennung in sich schließt, zumal dann, wenn der Geliebte erkrankt
ist.«

		[bookmark: page137] Am
nächsten Tage erhielt Pucki von der Mutter einen Brief, in dem sie
der Tochter mitteilte, daß sich Claus eine Lungenentzündung geholt
hätte.

		»Bei großem Unwetter und eisiger Kälte ist er
noch spät abends über Land gefahren, weil man ihn rief. Er hat dann
selbst die Medizin besorgt und ist am nächsten Morgen, obwohl er
schon eine leichte Unpäßlichkeit merkte, wieder hinaus zu dem
Kranken gefahren. Das hat ihn niedergeworfen. Wir wollen hoffen,
mein geliebtes Kind, daß Claus, der immer eine feste Gesundheit
hatte, die schwere Krankheit bald überwindet. Das hohe Fieber
ängstigt uns sehr.«

		Pucki hielt es nicht länger aus. Sie ging zur Post und verlangte
eine Verbindung mit der Oberförsterei. Sie wollte selbst Herrn oder
Frau Gregor sprechen. Irgendwo hatte sie einmal gelesen, daß
Lungenentzündung etwas Gefährliches sei, noch dazu, wenn beide
Lungenflügel in Mitleidenschaft gezogen seien, wie das bei ihrem
Claus der Fall war.

		Sie sprach zuerst das Hausmädchen. »Ich werde gleich Frau Gregor
an den Apparat rufen. Sie ist im Krankenzimmer. Es geht Herrn
Doktor nicht gut.«

		Pucki vermochte nichts zu sagen. Nach kurzer Zeit vernahm sie
die Stimme von Frau Gregor. Wenn sie Pucki auch berichtete, daß man
die Hoffnung nicht verlieren dürfe, schien es dem verängstigten
jungen Mädchen doch, als sähe auch sie den Fall sehr ernst an.

		»Ich rufe morgen früh wieder an«, sagte Pucki tonlos. Dann
verließ sie wie im Traume das Postamt.

		Wenn Claus starb – war all ihr Glück vorüber. Dann ging es ihr
wie der blassen, kranken Bianka. Auch sie hatte an einem Nachmittag
alle Hoffnungen begraben müssen und war elend und krank
geworden.

		[bookmark: page138] »Claus,
lieber Claus, stirb nicht«, murmelte Pucki mit zuckenden Lippen.
»Ach, Claus, ich habe dich ja so lieb! Du meintest oftmals, ich sei
ein übermütiges und törichtes junges Ding. – Claus, du wolltest
mein Lehrmeister sein. – Claus, stirb mir nicht! Nein, Claus, das
darfst du mir nicht antun! Ich hab' dich doch erst so kurze Zeit. –
Claus, mein lieber Claus, was soll ich ohne dich?«

		An diesem Tage war mit Pucki nichts anzufangen. Im Seminar war
sie mit ihren Gedanken immer bei ihrem Verlobten.

		»Sind Sie krank, Fräulein Sandler?«

		Pucki schwieg, nur ihre traurigen Augen verrieten das große
Leid, das sie erfüllte. Als sie später von der Vorsteherin des
Seminars gerufen wurde, war sie unfähig, ihren Schmerz zu
meistern.

		»Mein Verlobter ist schwer erkrankt; er ist sehr krank!«

		Am Abend schrieb Pucki an Carmen abermals einen Brief. Es war
ein verzweifelter Aufschrei ihres wunden Herzens.

		»Ach, Carmen, ich halte es nicht länger in
Leipzig aus, ich muß nach Hause fahren. Wenn Claus so krank ist,
will ich wenigstens bei ihm sein. Ach, warum habe ich vermessen
davon gesprochen, daß ich alles Glück der Erde für mich allein
behalten will, daß ich es festhalte und nicht mehr lasse. Carmen,
liebste Carmen, hilf Deiner unglücklichen Freundin!«

		Am nächsten Morgen frühzeitig ließ sich Pucki abermals mit der
Oberförsterei verbinden. Auch heute kam nur der trostlose Bescheid:
»Wir müssen hoffen, mein liebes Kind.«

		»Sage mir, wie es Claus geht!«

		»Claus ist schwer krank, Pucki.«

		»Es ist keine Hoffnung mehr?«

		[bookmark: page139] »Du
sollst nicht verzweifeln, Pucki. So lange der Mensch lebt, müssen
wir hoffen.«

		Es schien Pucki, als vernehme sie durch den Apparat
unterdrücktes Schluchzen. Da stürmte sie fort, eilte zum Seminar
und ließ sich bei der Vorsteherin melden.

		»In fünf Tagen wird geschlossen – darf ich heute schon nach
Hause fahren?«

		»Wie geht es Ihrem Verlobten, Fräulein Sandler?«

		Pucki drückte das Taschentuch vors Gesicht.

		»Fahren Sie, Fräulein Sandler. Gebe Gott, daß sich alles zum
Guten wendet.«

		Rasch packte Pucki das Notwendigste zusammen und eilte zum
Bahnhof. Sie wußte nicht, ob zu dieser Stunde ein Zug abging, aber
es drängte sie fortzukommen.

		Auf dem Hauptbahnhof erfuhr sie, daß sie noch neunzig Minuten
Zeit hätte, ehe sie abreisen könne. Da schrieb sie erneut einen
kurzen Gruß an Carmen und teilte ihr mit, daß sie ins Elternhaus
reise.

		Es dünkte ihr eine Ewigkeit, ehe die neunzig Minuten verstrichen
waren. Endlich trug sie der Zug dem Elternhause entgegen.

		Da niemand von Puckis Kommen wußte, war keiner ihrer Angehörigen
auf dem Bahnhof. Pucki nahm das leichte Köfferchen in die Hand und
wanderte den bekannten Weg nach Birkenhain. Der Schnee, der
reichlich gefallen war, tat heute zum ersten Male ihrem Herzen weh.
Sonst liebte sie die weiße Decke, die über die Natur gebreitet war.
Heute mußte sie daran denken, daß Schnee und Wind ihren Claus aufs
Krankenlager geworfen hatten.

		Förster Sandler war nicht daheim. Frau Sandler stand in der
Küche und bereitete das Mittagesten. Sie fühlte sich plötzlich von
zwei Armen umschlungen. Es war Pucki. Frau [bookmark: page140] Sandler erschrak. Was führte
ihre Tochter so plötzlich zurück ins Elternhaus?

		»Mutti, sage mir rasch das eine: Wie geht es Claus?«

		»Ich habe gestern abend die letzte Nachricht aus der
Oberförsterei erhalten. Heute konnten wir noch nicht anrufen. Ich
will es sogleich tun.«

		»Steht es sehr schlimm um ihn?« fragte Pucki halb erstickt vor
Sorgen.

		»Claus ist sehr krank.«

		»Rufe die Oberförsterei an, Mutti. Oder, noch besser, ich werde
es selbst tun.«

		»Möchtest du nicht erst den Mantel ablegen, mein Kind. Ich werde
sofort dein Zimmerchen heizen lassen.«

		Frau Sandler fragte nicht, ob die Ferien des Seminars schon
begonnen hätten oder ob Pucki früher Urlaub genommen hätte. Sie sah
nur das bekümmerte Gesicht ihrer Tochter und wußte, daß sie von der
Sorge um ihren Claus heimgetrieben war. Es stand ja für sie ihr
Lebensglück auf dem Spiel. Gestern abend war keine hoffnungsfrohe
Kunde aus der Oberförsterei gekommen. Das hohe Fieber wollte nicht
weichen und schwächte den Patienten über alle Maßen. Frau Gregor
hatte gestern, als sie mit Sandlers sprach, schon durchblicken
lassen, ob es nicht das richtigste wäre, Pucki nach Hause kommen zu
lassen. Aber die besorgte Mutter war darüber so erschrocken, daß
sie erklärte, man wollte doch erst die Krisis abwarten. Nun stand
Pucki plötzlich im Elternhaus, mit klopfendem Herzen, in den Augen
heiße Angst.

		Wieder war Frau Gregor am Fernsprecher.

		»Du, Pucki – in Birkenhain?«

		»Wie geht es Claus? Bitte, sage mir alles ganz genau. Darf ich
gleich nach Tisch kommen? – Darf ich Claus sehen?«

		[bookmark: page141] »Claus
hat noch immer hohes Fieber. Ich glaube kaum, mein liebes Kind, daß
er dich erkennen wird.«

		»So will ich ihn wenigstens sehen. – Ich werde mäuschenstill an
seinem Bett sitzen. Es wird ihm nichts schaden. Ich werde kein Wort
sprechen, nicht einmal weinen. Aber sehen muß ich ihn!«

		»So komm, Pucki. Soll ich den Wagen schicken?«

		»Ach ja, schicke ihn, denn jede Minute ist kostbar.«

		»Wir lassen dich mit dem Schlitten abholen, mein Kind.«

		Dem Mittagessen sprach Pucki kaum zu. Vergeblich mahnte die
Mutter, sie möge etwas mehr genießen. Aber Pucki schüttelte traurig
den Kopf.

		»Es geht nicht, Mutti. – Vielleicht esse ich drüben etwas,
nachdem ich Claus gesehen habe. Ich komme, wenn man es mir erlaubt,
erst abends zurück. Und« – ihre Stimme schwankte merklich – »wenn
es schlimmer werden sollte – bleibe ich dort.«

		»Ja, Pucki!«

		Trotzdem zeigte sich Pucki sehr tapfer. Sie wollte nicht vor den
Eltern und den Geschwistern weinen. Noch durfte sie die Hoffnung
nicht sinken lassen, daß Claus bald wieder gesund wurde.

		»Wenn er wieder gesund wird, wenn ich seine Frau werde, will ich
immer dankbar sein, daß er mir erhalten blieb«, nahm Pucki sich
vor.

		Man hielt es für das beste, daß Pucki allein zur Oberförsterei
fuhr. Jeder weitere Besuch würde störend empfunden werden. So saß
das junge Mädchen, in warme Decken eingehüllt, in dem kleinen
Schlitten und fuhr der Oberförsterei zu. Wieviel Freude hatte sie
sonst an solch einer Fahrt durch den verschneiten Wald gehabt! Das
helle Klingen der Schellen [bookmark: page142] tönte ihr stets gar lustig in den Ohren. Heute
hörte sie es kaum. Heute hatte sie auch keinen Blick für die
Winterpracht. Sie wünschte nur das eine, daß die Fahrt bald beendet
sei, damit sie ihren Claus wiedersehen konnte.

		Das Hausmädchen trat Pucki beim Ankommen entgegen.

		»Wie geht es Claus?«

		»Nicht gut, Fräulein Sandler«, klang es leise zurück. Dann eilte
das Mädchen auf den Fußspitzen davon. Pucki pochte an die Tür des
Wohnzimmers. Es war leer. Sie ging nach dem Arbeitszimmer des
Oberförsters. Er saß dort am Schreibtisch, erhob sich bei ihrem
Kommen und schloß seine Schwiegertochter schweigend in die Arme.
Sein Gesicht war ernst.

		»Tapfer sein, kleine Pucki.«

		»Ja – ich will es sein. Bitte, laß mich zu ihm.«

		»Der Arzt sagt, heute würde die Entscheidung fallen.«

		»Heute noch –«, klang es dumpf zurück. »Heute noch. Da ist es
gut, daß ich gekommen bin.«

		»Claus wird dich nicht erkennen, Pucki, er liegt in hohem
Fieber.«

		»Bitte, laß mich zu ihm, laß mich seine Hand halten. Es wird ihm
nichts schaden. – Ich weine nicht, Onkel Oberförster, ich bin ganz
still. – Ach, ich glaube, ich kann gar nicht weinen.«

		»Pucki! – Nicht so schwarz sehen! So lange ein Mensch atmet, muß
man hoffen.«

		Dann gingen beide hinüber nach dem Zimmer, in dem Claus lag.
Frau Gregor saß am Fenster, eine Krankenschwester huschte
geräuschlos durch den Raum. Soeben füllte sie einen Eisbeutel.

		Stumm begrüßte Pucki Frau Gregor. Auch der Krankenschwester
nickte sie wortlos zu. Sie setzte sich auf den Stuhl [bookmark: page143] neben dem
Krankenlager und schaute ihren geliebten Claus an. War das der
lebensprühende, kraftvolle Mann, der in den Herbstferien ihr Herz
und Hand geboten hatte? War es derselbe, dessen Mund so liebe Worte
sprechen, dessen Augen so schelmisch lachen konnten? Der Ausruf,
der über ihre Lippen kommen wollte, wurde gewaltsam
zurückgedrängt.

		Behutsam griff sie nach der Hand des Verlobten. Wie heiß sie
war! Unruhig warf sich Claus von einer Seite auf die andere.

		»Pucki ist hier«, flüsterte sie kaum hörbar. »Pucki ist bei dir,
lieber, lieber Claus.«

		Dann verharrte sie stumm, beinahe regungslos. Die Augen waren
auf den Kranken gerichtet.

		Frau Gregor versuchte mehrmals, Pucki aus dem Krankenzimmer zu
entfernen, doch das junge Mädchen sandte ihr einen solch flehenden
Blick zu, daß Frau Gregor sie bleiben ließ. Gegen sechs Uhr kam der
Arzt. Angstvoll forschte das junge Mädchen in seinen Mienen, was
sie deuteten.

		»Wir wollen hoffen«, sagte der Arzt, »daß der Kranke von morgen
an der Genesung entgegenschläft. Die Macht des Fiebers werden wir
hoffentlich brechen können.«

		Am liebsten wäre Pucki die Nacht über im Hause des Oberförsters
geblieben. Man duldete es aber nicht.

		»Der Schlitten ist vorgefahren, Pucki. Rufe morgen früh gleich
an. Hoffentlich geht es Claus dann besser. Wir lassen dich sonst
sofort holen.«

		Noch einmal drückte sie die Hand des Verlobten, noch einmal
klammerten sich ihre angstvollen Blicke an sein Gesicht. – Was
würde ihr der morgige Tag bringen?

		Frau Sandler, die den Gemütszustand ihrer Tochter ahnte, wollte
ihr ein Schlafpulver geben, da sie genau wußte, daß Pucki sonst
keine Ruhe finden würde. Aber Pucki lehnte ab, [bookmark: page144] und da sie in den letzten
Nächten kaum geschlafen hatte, so schlief sie vor Müdigkeit bis zum
grauenden Morgen, fuhr dann aber erschreckt auf.

		»Claus, mein lieber Claus!« war ihr erster Gedanke.

		Kaum angezogen, eilte sie an den Fernsprecher. Da hörte Frau
Sandler aus dem Zimmer einen unterdrückten Schrei. Sie setzte den
Teller, den sie gerade in der Hand hielt, nieder und eilte zu Pucki
ins Zimmer.

		


		Das junge Mädchen saß am Schreibtisch des Vaters, den Kopf mit
den geschlossenen Augen zurückgelegt, die Hand mit dem Hörer ruhte
im Schoß.

		»Pucki!«

		»Er wird wieder gesund werden, Mutti. – Er hat gut
geschlafen.«

		Dann brach ein Tränenstrom aus Puckis Augen. Es war der Mutter
unmöglich, das erlösende Weinen zu stillen.

		»Er wird wieder gesund werden! – Claus, lieber Claus!«

		Die seelische Spannung, die Pucki in den letzten Tagen erfüllt
hatte, löste sich in diesem Tränenstrom. Das junge Mädchen, [bookmark: page145] das sich bisher
tapfer und beherrscht gezeigt hatte, brach in dem Augenblick
zusammen, da die größte Gefahr vorüber war. Alles, was Frau Gregor
noch gesagt hatte, war von Pucki nicht gehört worden. Nur das eine
wußte sie, die Krisis war überstanden, Claus schlief der Genesung
entgegen.

		»Ich will zu ihm gehen, Mutti.«

		»Willst du nicht bis zum Nachmittag warten, mein Kind? Claus
schläft jetzt, du wirst ihn nicht sprechen können. Er braucht die
größte Ruhe.«

		»Ich möchte so gern zu ihm.«

		»Erst am Nachmittag, mein Kind. Wir werden uns einen Schlitten
nehmen. Ich begleite dich und kehre bald wieder heim; dich aber
lasse ich am Abend holen. Du darfst die Güte Gregors nicht
ausnützen, darfst nicht immer ihr Fuhrwerk in Anspruch nehmen.«

		Pucki fügte sich mit schwerem Herzen. Heute schmeckte ihr das
Frühstück wieder, zumal sie gestern kaum etwas zu sich genommen
hatte. Da ließ sie das Hupen eines Autos durchs Fenster blicken.
Draußen stand ein Auto aus Rahnsburg. Ihm entstieg ein junges
Mädchen.

		»Carmen!«

		Wenige Augenblicke später hielten sich die beiden Freundinnen
umschlungen.

		»Carmen, wie kommst du hierher?«

		»Wie geht es deinem Claus, Pucki?«

		Aufs neue strömten aus Puckis Augen die Tränen. Unter heftigem
Schluchzen berichtete sie der Freundin von dem Gespräch, das sie
heute vormittag mit Frau Gregor gehabt hatte.

		»Ich hatte größte Sorge um dich, Pucki. Als ich deinen Brief
erhielt, sagten Vater und Christian, ich müßte sofort zu dir
fahren. Ich bin gestern abend in Rahnsburg angekommen, [bookmark: page146] habe mir im
Hotel ein Zimmer genommen und komme nun, um nach dir zu sehen. Ich
wußte ja nicht, was dir der Tag bringen würde. Ich wußte nur das
eine, daß ich zu dir gehöre, daß ich bei dir sein müßte.«

		»Carmen, du gute, du beste Freundin!«

		»Es war gar nicht anders möglich, ich mußte zu dir kommen. Vater
und Christian hielten es auch für das einzig Richtige.«

		»Meinetwegen hast du die weite Reise gemacht, Carmen, hast dich
von deinem Verlobten getrennt, der dir so oft fern ist?«

		»Es war mir, Pucki, als könntest du mich brauchen. Da gab es
kein Überlegen mehr. Wir dürfen niemals über das eigene Glück die
Mitmenschen vergessen, sonst sind wir des Glückes, das uns
beschieden wurde, nicht wert.«

		»Es geht Claus besser, er wird gesund werden.«

		Gerührt begrüßte Frau Sandler das junge Mädchen, das die weite
Reise nicht gescheut hatte, um der Freundin in einer schweren
Stunde beizustehen.

		»Ich bleibe heute in Rahnsburg, denn ich will erfahren, ob die
Besserung bei deinem Claus anhält. – Wenn es so ist, reise ich
morgen wieder heim, denn wir dachten gerade daran, zum Wintersport
zu fahren. Alles ist bereits vorbereitet. Vater und Christian
freuen sich sehr auf diese Ferienzeit.«

		»Du gute, du treueste Freundin. Meinetwegen hättest du sogar die
Winterreise aufgegeben?«

		»Ja, Pucki.«

		Carmen hielt es für selbstverständlich, daß Pucki am Nachmittag
hinüber in die Oberförsterei fuhr und sich nicht weiter um sie
bekümmerte.

		[bookmark: page147] »Ich
fahre unterdessen zur Schmanz und werde Rose benachrichtigen, wie
alles steht. Ich freue mich herzlich darauf, Rose
wiederzusehen.«

		Am Nachmittag wurde Pucki eine große Freude zuteil. Schon beim
Eintreten ins Krankenzimmer rief Claus ihr einen Willkommensgruß
entgegen. Pucki vermochte kaum zu antworten. Sie umklammerte Claus'
Hand so fest, als gelte es, an dieser Hand den geliebten Mann
festzuhalten, den ihr ein grausames Geschick entreißen wollte. Sie
sprach nicht viel, sie fühlte, daß Claus die größte Schonung
brauchte und daß sie ihn nicht erregen dürfe. Es erschien ihr schon
genug, ihn zu sehen und zu wissen, daß er sich auf dem Wege der
Besserung befand.

		»Claus, was hätte ich ohne dich anfangen sollen?«

		»Der böse Claus hat dir viel Kummer gemacht«, versuchte er zu
scherzen.

		»In diesen furchtbaren Tagen ist es mir klar geworden, Claus,
daß ich dich über alle Maßen liebhabe. Es hat sich aber noch
manches andere in mir gewandelt. Mir ist es, als wäre ich eine
andere geworden. Ich sehe heute das Leben mit anderen Augen an.
Vieles, an dem ich bisher achtlos vorüberschritt, habe ich
entdeckt. – Claus, du sprachst kürzlich davon, daß ich noch immer
ein übermütiges und unerfahrenes Mädchen wäre. Die Tage der Sorge
und des Kummers haben mich in eine harte Schule genommen. In dieser
schweren Schule lernte ich gar viel.«

		»Meine Pucki wird hoffentlich ihren Frohsinn und ihr goldenes
Lachen nicht verlernt haben.«

		»Nein, Claus, seit ich weiß, daß du genesen wirst, seit der Zeit
ist es wieder hell in mir geworden, und auch das Lachen wird
zurückkehren.«

		Die Krankenschwester machte dem jungen Mädchen ein Zeichen, zu
schweigen. Erschrocken legte Pucki die Hand auf [bookmark: page148] den Mund. Eben noch
hatte sie erklärt, daß sie nun überlegt handeln wolle, und schon
war ihr wieder ein Fehler unterlaufen. Es ging nicht so rasch mit
dem Umlernen.

		Es dunkelte bereits, als Frau Gregor ins Krankenzimmer trat und
Pucki berichtete, daß Carmen mit dem Auto von der Schmanz
zurückgekehrt sei und draußen warte, um sie abzuholen. Sie hätte
Carmen aufgefordert einzutreten, doch habe sie entschieden
abgelehnt, da sie zu all den Sorgen, die die Krankheit des jungen
Arztes ins Haus getragen hätte, nicht noch die Unbequemlichkeiten
eines fremden Besuches hinzufügen wolle.

		»Carmen ist immer lieb und rücksichtsvoll«, sagte Pucki.

		»Laß sie nicht warten«, mahnte Frau Gregor, »Claus bedarf jetzt
der Ruhe.«

		Nach herzlichem Abschied von dem Verlobten, mit tausend Wünschen
für weitere Besserung, verließ Pucki die Oberförsterei.

		Carmen stand schon wartend am Wagen.

		»Wie geht es deinem Claus? Hält die Besserung an?«

		Beglückt berichtete Pucki, daß sie eine lange Zeit bei Claus
gesessen und sogar mit ihm gesprochen hätte.

		»Rose sendet dir und Claus tausend gute Wünsche«, sagte Carmen.
»Rose war in banger Sorge um euch, und sie wußte sich vor Freude
über meine guten Nachrichten kaum zu lassen.«

		»Willst du wirklich morgen schon fort, Carmen?«

		Pucki war es, als hätte Carmen ihr das Glück wiedergebracht.
Seit sie hier weilte, war die Besserung im Befinden ihres Claus
eingetreten, und nun hoffte sie im stillen, daß Carmens
Freundschaft ihr und Claus auch weiter helfen würde.

		»Du brauchst mich nun nicht mehr, liebe Pucki, du hast deinen
Claus wieder. Mich aber erwarten Vater und Christian. Du weißt
doch, daß wir gemeinsam eine Winterreise in die Berge machen
wollen.«

		[bookmark: page149]
»Verzeih, Carmen, daran habe ich in all meiner Aufregung nicht mehr
gedacht. Du siehst, wie Liebe und Kummer uns Menschen zum Egoisten
machen. Hab Dank für deine treue Freundschaft.«

		Dann war das Forsthaus erreicht.

		Eine Weile noch standen die beiden Mädchen vor der Tür und
schauten hinauf zum sternenbesäten Himmel und hinein in den
verschneiten Winterwald. Der Mond übergoß die schneeverhangenen
Tannen mit silbernem Licht und schuf eine Zauberwelt.

		Pucki konnte sich an dieser Wunderpracht wieder erfreuen. Wie
still und friedlich war es jetzt in ihr nach der Spannung der
letzten Tage! Heißes Dankgefühl erfüllte ihre Seele.

	
		
		Die goldenen Gewänder

		Die gesunde Natur Claus Gregors trug den Sieg davon. Die
Besserung machte von Tag zu Tag Fortschritte, und am Weihnachtstage
war Claus so weit hergestellt, daß er im Kreise seiner Angehörigen
das Fest mitfeiern konnte. Der Plan, den Weihnachtsabend im
Forsthaus Birkenhain zu verbringen, wurde fallengelassen. Sandlers
fuhren hinüber zur Oberförsterei, weil man dem Genesenden die Fahrt
zum Forsthaus noch nicht zumuten konnte.

		Es war ein beglückendes Zusammensein. Auch die Feiertage
verbrachte Pucki im Hause des Oberförsters. Dann machte sie einen
Besuch in Rahnsburg bei Thusnelda. Die Freundin strahlte, denn der
brave Töpfermeister Schratt hatte ihr am heiligen Abend den
goldenen Ring an den Finger gesteckt. Er meinte, er brauche eine
tüchtige Frau. Thusnelda hätte in all den Jahren, da er sie kenne,
gezeigt, wie tapfer sie sich durchs Leben zu schlagen vermöchte.
Solch eine fleißige [bookmark: page150] Frau könne er gut brauchen, denn er wolle sein
Geschäft langsam vergrößern. Das sei aber nur möglich, wenn daheim
ein braves und sparsames Weib schalte und walte.

		»Was stehen mir für Hochzeitsfeiern bevor«, lachte Pucki.
»Carmens, meine eigene und nun auch deine. Inzwischen taufen wir
bei Rose Teck.«

		»Jawohl, die kleine Hedi.«

		»Hedi?« fragte Pucki erstaunt.

		»Freilich! Rose will doch, wenn's ein Mädel wird, eine Hedi
haben. Nach dir soll sie so heißen!«

		»Warum nicht gleich Pucki? Weißt du, ich glaube, da sind sich
zum ersten Male Rose und Michael nicht ganz einig. Mir sagte er
einmal, daß das Kind Rose heißen soll, nach der Mutter. Wenn sie
sich dann mächtig gestritten haben, paß auf, dann wird's ein
Junge«, lachte Pucki lustig.

		»Wirst du zu meiner Hochzeit auch kommen, Pucki?«

		»Natürlich werde ich das tun. Wir vier sind immer zusammen, wenn
es heißt, ein Fest zu begehen.«

		»Aber Pucki, ich werde doch eine Handwerkerfrau.«

		»Fängst du auch mit dem Unsinn an, Thusnelda? Ist ein Handwerk
nicht etwas Wunderschönes. Wenn wir vier später mit unseren Männern
einmal zusammen sind, verkörpern sie das ganze Schaffen der Welt.
Da ist der Offizier und der Arzt, daneben steht der Bauer, und ihm
gesellt sich der Handwerker hinzu. – Ein prachtvolles Vierblatt! So
soll es bleiben fürs Leben. Du mußt uns schon einladen, Thusnelda.
Wenn du es aber nicht tust, dann erscheinen wir ungeladen. Jede von
uns bringt ihren Mann mit. Wir werden den Rahnsburgern schon
zeigen, was es heißt, in der Jugend Freundschaft zu schließen.
Diese Freundschaft hält! Muß ich dich an mein Poesiealbum erinnern,
in dem von deiner Hand geschrieben steht, daß du bis ans Lebensende
meine Freundin bleiben willst?«

		[bookmark: page151] Mit
glücklichem Lachen drückte Thusnelda dem Försterkinde die Hand.

		Am Silvesterabend behauptete Claus, er sei nun wieder so weit
hergestellt, um an die Aufnahme seiner Praxis denken zu können.

		»Morgen beginnt das neue Jahr, Pucki, ein Jahr, dem wir beide in
froher Erwartung entgegensehen. Es bringt uns etwas ganz
Neues.«

		»Ja, Claus, unser eigenes Heim.«

		»Es bringt für dich neue Aufgaben, neue Pflichten, aber ich sehe
getrost deinem Wirken entgegen. Ich glaube, mein liebes Kind, auch
in deinem Herzen ist es nun ruhig und friedlich geworden. Die
Unruhe, die in dir wohnte, ist verstummt. Dich beherrscht nicht
mehr das quälende Hinausdrängen in die unbekannte Ferne, es ist wie
eine stille Heimkehr, du hast dich auf dich selbst besonnen. So
wollen wir gemeinsam unsere Kräfte sammeln, im Dienst der
Allgemeinheit, um geben und schenken zu können. Wir sind noch jung,
wir sind froh und stark.«

		»Hast recht, Claus, in mir ist nicht mehr jene Unruhe von einst.
Es mag sein, daß das Glück ruhig macht. Ich sehe eine Welt vor mir
voll goldener Sonnenfreude. Das Leben dünkt mir wie ein
Frühlingsgarten. An deiner Seite will ich das Leben recht
verstehen. Wenn ich in acht Tagen wieder fort muß, wird keine
Bitternis in mir sein, und auch keine Klage wird über meine Lippen
kommen. Es ist die letzte Trennung.«

		Als die Gläser um Mitternacht aneinanderklangen, stieg in Puckis
Herzen erneut das heilige Gelöbnis auf, ihr künftiges Leben so zu
gestalten, daß sie vor sich selbst bestehen könne und die Augen
nicht niederzuschlagen brauche, wenn von irgendwoher eine mahnende
Stimme tönte: Nutzest du deine Jugend? Nutzest du die Gaben, die
man dir verliehen?

		[bookmark: page152] Von Carmen
waren glückliche Karten aus dem Gebirge angekommen. Später teilte
sie Pucki mit, daß die Schneeverhältnisse ungünstig geworden wären.
Nun wolle Christian, daß sie sein Weihnachtsgeschenk in Empfang
nähme.

		»Ein Geschenk, liebe Pucki«, so schrieb Carmen, »über das ich
mich unsagbar freue. Beweist es mir doch erneut, wie gut mich
Christian versteht. Immer hast du mich eine kleine Träumerin
genannt, die zuviel der Vergangenheit nachhinge. Du hattest nicht
unrecht. Ich weile gern mit meinen Gedanken in früheren Zeiten.
Viel Trauriges, aber auch unendlich viel Schönes ist durch mein
Leben gegangen. Ich habe Christian oft davon erzählt. Er bedauerte
stets, daß er alle die Orte, alle die Menschen, von denen ich ihm
berichtete, nicht persönlich kennt. Er meint, unser Zusammenleben
würde sich noch traulicher, noch inniger gestalten, wenn auch er in
meiner Vergangenheit Bescheid wüßte. Nun hat er mir eine Reise
durch mein Leben geschenkt. So hat er scherzend diese Reise
genannt, die uns nun gemeinsam durch alle jene Orte und zu den
vielen Bekannten führen soll, die mit mir in Berührung kamen. Es
ist ein Hin- und Herfahren in der Welt, aber Christian will alle
Etappen meines Lebens in genau derselben Reihenfolge genießen, wie
ich sie durchlaufen habe.«

		»Welch schöner Gedanke«, sagte Pucki innig. »Claus braucht das
nicht zu tun. Wir haben unsere Jugend fast gemeinsam verlebt.«

		Weiter schrieb Carmen: »Wir beginnen unsere Reise durchs Leben
mit Bremen. Dort liegt meine Mutter begraben. – Du weißt, ich
verlor sie schon als kleines Mädchen. Gemeinsam mit Christian will
ich an ihr Grab treten. Dann geht es nach Hamburg. Dort machte ich
meine ersten Schulbesuche. Später kam ich nach Erfurt und
schließlich nach Rotenburg. Pucki, dort lernte ich dich kennen, und
von Rotenburg machen wir einen Abstecher – zur Waggerburg. Von ihr
kommen [bookmark: page153] wir
für eine Stunde zu dir. Wir werden es so einrichten, daß wir dich
sehen können, ehe du wieder nach Leipzig fährst. Du sollst endlich
meinen Christian kennenlernen. Er will wissen, wie Pucki Sandler
aussieht, denn von nun an nennt er dich nur noch Pucki. Ich gebe
dir genauen Bescheid, wann wir ins Forsthaus kommen.«

		Die Aussicht, Carmen so bald wiederzusehen, beglückte Pucki
ungeheuer.

		»Wenn Christian alle kennenlernen will, die mit Carmen in
Berührung kamen, muß er unter allen Umständen auch Carmens drei
Freundinnen gesehen haben. Ich werde an jenem Tage Rose und
Thusnelda ins Forsthaus einladen. Dann hat er uns alle mit
einemmal.«

		»Darf ich nicht dabei sein, Pucki?« fragte Claus.

		»Freilich, Claus, du gehörst doch zu uns. Christian muß dich
auch kennenlernen, denn er soll doch zu unserer Hochzeit
kommen.«

		»Ich stelle mich rechtzeitig ein.« – –

		Schon drei Tage später kam von Carmen eine Karte aus Rotenburg,
in der sie mitteilte, daß sie mit ihrem Verlobten am nächsten
Sonntagnachmittag im Forsthaus eintreffen würde. Vorerst seien sie
bei Tante Grete und suchten auch noch andere Bekannte auf. Dann
würde die Reise über Rahnsburg fortgesetzt.

		Pucki hatte nichts Eiligeres zu tun, als Rose Teck und Thusnelda
von dem bevorstehenden Besuch zu unterrichten.

		»Ihr müßt am Sonntagnachmittag zu mir kommen. Es soll sein wie
in der Kinderzeit. Bei Kaffee und den geliebten Waffeln wollen wir
uns viel erzählen.«

		Auch Claus, der langsam seine Tätigkeit wieder aufgenommen
hatte, meinte, er werde unter allen Umständen an dieser
Kaffeegesellschaft teilnehmen. Er freue sich sehr darauf, in [bookmark: page154] Puckis
Freundinnenkreis zu sitzen und Carmens Verlobten kennenzulernen. –
–

		Und dann war der Sonntagnachmittag da! Alle waren gekommen.
Förster Sandler und seine Frau hatten sich zurückgezogen. Dieser
Nachmittag gehörte uneingeschränkt der Jugend.

		Claus fand großen Gefallen an Christian Stieger. Für die beiden
Männer gab es viele Anknüpfungspunkte. Die Freundinnen aber rückten
immer enger zusammen, hatten viel zu lachen und viele
Heimlichkeiten auszupacken. Dabei strahlten ihre Augen immer
heller.

		Nach dem Kaffeetrinken schlug Claus dem jungen Offizier einen
Spaziergang durch den winterlichen Wald vor.

		»Fast sieht es aus«, meinte er lachend, »als könne unsere liebe
Weiblichkeit ihre Geheimnisse besser austauschen, wenn keine
Männerohren lauschen.«

		Stieger war mit dem Spaziergang sehr einverstanden, und die
beiden Herren entfernten sich.

		Die Mädchen waren längst vom Kaffeetisch aufgestanden. Sie saßen
im Wohnzimmer in dem kleinen Erker auf einem Sofa und steckten die
Köpfe zusammen. Ihre Gedanken schweiften weit zurück in die
Vergangenheit, in die Zeiten, da sie sich gefunden hatten. Da war
zuerst Thusnelda gewesen, die mit Pucki bei Fräulein Caspari die
Geheimnisse des Abc erlernt hatte. Später kam dann Rose, das blasse
Stadtkind, dazu, die die Dritte im Bunde der kleinen Freundinnen
wurde. Und viel später erst, bei Tante Grete in Rotenburg, hatten
sich Pucki und Carmen gefunden. Dieser Freundschaftsbund war,
wenngleich der jüngste, doch der innigste geworden.

		»Weißt du noch, Carmen, wie du mich getröstet hast, als ich am
ersten Abend bei Tante Grete vor Heimweh nicht einschlafen
konnte?«

		[bookmark: page155] »Ich werde
das nie vergessen, Pucki, denn dein Kummer schnitt mir ins Herz.
Ich hatte doch so früh schon das Leid um die tote Mutter erlebt,
ich verstand dich. Ich weiß, daß die Jugend schon bittere Tränen
weinen kann.«

		»Und ich werde nie vergessen«, sagte Rose Teck voller Innigkeit,
»wie ich hier im Forsthause glückliche Wochen verleben durfte. Auch
ich weiß, wie bitter meine Tränen flossen, als ich wieder fort
mußte, und wie sehr ich mich nach Wald und Feld zurückgesehnt
habe.«

		»Es war deine Bestimmung, Rose«, sagte Thusnelda. »Du, das
Großstadtkind, solltest aufs Land zurück, woher vielleicht einmal
deine Vorahnen stammten.«

		»Unbewußt hast du die Sehnsucht nach dem Lande in dir
herumgetragen«, spann Carmen den Gedanken fort. »Als du dann
hinauskamst und die freie Gottesnatur um dich war, ist alles mit
Macht zum Ausbruch gekommen, und da konntest du nicht mehr zurück.
Und wie wohl einst deine Voreltern, so zog es dich hinaus, um Feld
und Garten bestellen zu helfen.«

		»Dorthin, wo du den Michael und die Heimat gefunden hast«,
setzte Pucki hinzu.

		»Sind sie nicht alle prächtige Männer?« fragte Carmen. »Pucki,
Thusnelda, Rose: Wie gefällt euch mein Christian?«

		»Ich könnte mir keinen besseren für dich denken, Carmen«, meinte
Pucki. »Du sagtest einmal, ihr hättet euch auf den ersten Blick
gefunden. ›Gefunden‹ war das rechte Wort, denn ihr suchtet euch
unbewußt schon lange.«

		»Ja, Carmen, bei dir war das alles so ganz anders als bei uns«,
sagte Thusnelda. »Meinen Verlobten kenne ich seit Jahren,
eigentlich von Kindheit auf. Und doch ist mir lange nicht in den
Sinn gekommen, daß wir einmal fürs Leben zusammenfinden würden.
Auch du, Pucki, und dein Claus –«

		»Nein, Thusnelda, bei uns ist das auch anders«, unterbrach
Pucki. »Du weißt doch, ich habe meinem Claus schon [bookmark: page156] als kleines Mädel eine
Liebeserklärung gemacht. So wußte er immer, woran er war.«

		»Na, na«, lachte Rose, »wenn du ihm später noch einmal eine
Liebeserklärung gemacht hättest, würdest du dir viel Kummer erspart
haben.«

		»Hast recht, liebe Rose, und du warst schließlich unser guter
Engel.«

		Allmählich wurde es stiller in der Runde. Die rot verschleierte
Lampe ließ ihr gedämpftes Licht auf die vier Freundinnen
fallen.

		»Ich will die große Lampe anzünden«, meinte Pucki, »im Erker ist
es so dunkel, daß wir uns kaum richtig sehen können.«

		»Es ist wunderschön so«, erwiderte Carmen. »So traulich, so
still, wie es in unseren Herzen ist.«

		»Wie im Märchen«, sagte Rose Teck.

		Wieder war es ein Weilchen mäuschenstill. Man hörte nur das
Ticken der Uhr.

		Carmen legte plötzlich ihren Arm um Puckis Schultern. »Weißt du
noch? Wir waren klein, und du erdachtest für uns allerlei Scherze
und Späße. Später wußtest du gar wunderschöne Geschichten zu
erzählen, und jetzt sagt man von dir, du könntest prächtige Märchen
ersinnen. – Ist es heute nicht, als säßen wir selbst im
Märchenland? Vier Freundinnen, die in alle vier Winde
auseinanderfliegen werden. Heute sitzen wir noch einmal in dem
Hause, das uns wie ein festes Band umschlingt. – Pucki, erzähle uns
ein Märchen, das für diese Stunde paßt.«

		»Ein Märchen«, lachte das junge Mädchen. »Ist die Wirklichkeit
nicht genau so schön wie ein Märchen? Liegt vor uns allen nicht
sonnenhell das Leben? Wir wandern der Sonne entgegen, wir werden
sie aufgehen sehen. Der Frühling, der in uns wohnt, treibt uns zu
ihr hin. Und mit der [bookmark: page157] ganzen Lust unseres Hoffens, mit dem festen
Glauben der Jugend werden wir diese Sonne begrüßen.«

		»Du sprichst«, sagte Thusnelda leise, »als erzähltest du schon
ein Märchen. – Bitte, bitte, mache uns die Freude, erzähle, wie
einst, von Mucki und Pucki.«

		Einen Augenblick dachte das junge Mädchen nach. Sein Gesicht
nahm einen stillen, fast verklärten Ausdruck an.

		»Ein Märchen, das wir alle erleben wollen, das uns auf unserer
Wanderfahrt durchs Leben begleiten soll. Das Märchen von den
Waldfrauen, die in tiefster Weltabgeschiedenheit lebten. Alle
Schätze der Erde gehörten ihnen, und doch waren sie nicht
glücklich. Was nützte ihnen der Reichtum der Welt? Oftmals blickten
sie sehnsuchtsvoll empor zur Sonne, der es gegeben war, mit ihren
goldenen Strahlen, ihrem warmen Licht allen Menschen Freude zu
schenken. Aber die Waldfrauen wußten nicht, wie sie es beginnen
sollten, um, gleich der Sonne, Glück zu spenden. Ihre Gedanken
galten den Schätzen, die sie in ihrer Weltabgeschiedenheit
argwöhnisch hüteten.

		Je älter sie wurden, um so härter empfanden sie ihr zweckloses
Dasein. Große Traurigkeit bemächtigte sich ihrer. An einem
Sommertage, als die Sonne wieder strahlend die blitzenden Schätze
der Waldfrauen beleuchtete, rief eine von ihnen verzweifelt:

		›Du ewig junge, du glückliche Sonne, hilf uns! Schenke uns dein
Leuchten, schenke uns deine Wärme, zeige uns den Weg, der uns froh
und jung macht! Was nützen uns alle Schätze der Welt, wenn wir
dabei unfroh und elend sind?‹

		›Oh, ihr Toren‹, schalt die Sonne. ›Wertlos sind die Schätze,
die ihr hegt, wenn ihr argwöhnisch darüber wacht, daß sie euer
bleiben. Wißt ihr nicht, daß auch ihr Lichtspender sein könnt?‹

		›So zeige uns den Weg!‹ Flehend streckten die Waldfrauen ihre
Arme der Sonne entgegen.

		[bookmark: page158] ›Nehmt
eure Schätze und nützet sie. Verlaßt den Wald, in dem ihr fern vom
Leben haust. Geht zu den Menschen in Stadt und Land, zu den
Menschen mit den zerfurchten Gesichtern, die müde wurden in der
quälenden Angst um das Heute, um das Morgen. Geht zu den Menschen,
denen der Kampf um ein bißchen Luft und Licht die Furchen ins
Gesicht schrieb. Bringt ihnen das kalte Gold, damit es zum
segenspendenden Quell werde.‹

		Sofort begannen die Waldfrauen ihre Schätze einzupacken und
aufzunehmen, aber sie brachen unter der Last zusammen.

		›Hilf uns‹, flehten sie erneut zur Sonne, ›wir sind zu schwach.
Was sollen wir tun?‹

		Tiefer neigte sich der Sonnenball. Die ganze Glut seiner Scheibe
traf den Schatz der Waldfrauen, löste ihn auf, zog ihn empor und
ließ ihn, einem sanften Sprühregen gleich, wieder niederrieseln auf
die weltfernen Frauen. Über die graugrünen Erdkleider fielen feine
goldene Fäden, reihten sich zu Tausenden aneinander und wurden zu
leuchtenden Gewändern von nie geschauter Pracht.

		›Nun gehet hin zu den Leidtragenden auf dieser Erde! Euch darf
der Tag nicht müde machen, ihr tragt die goldenen Gewänder, die
Hoffen und Freude bringen.‹

		Von den erstaunten Frauen fiel plötzlich alle Erdenschwere ab.
Sie reckten die Arme, an denen das zarte Goldgespinst hing. Sie
fühlten nichts mehr vom drückenden Alter, nichts mehr von
Müdigkeit, und ihre Füße schienen über den Waldteppich zu
schweben.

		So gingen sie auseinander, die eine nach Süden, die andere nach
Norden, die dritte und vierte nach West und Ost. Und überall da, wo
sie Menschen trafen, zupften sie aus ihrem Gewande ein feines
Goldfädchen heraus und wanden es den Mühevollen um die Stirn. Dann
reckten sich deren Glieder, und neue Kraft schien ihnen gegeben zu
sein. Die Frauen mit [bookmark: page159] den goldenen Gewändern aber wanderten von Ort zu
Ort. Ihr Leben hatte wieder Zweck und Inhalt bekommen. So schreiten
sie noch heute umher. Wir sehen sie nicht, nur das Leuchten aber
fühlen wir in ihrer Nähe.«

		Pucki schwieg. Zunächst sagte keine der Freundinnen ein Wort.
Schließlich schmiegte sich Carmen an Pucki.

		»Ich habe dich verstanden, Pucki. Auch wir haben unseren Schatz
argwöhnisch gehütet. Nun aber wollen wir, gleich jenen Frauen, aus
unseren goldenen Gewändern Fäden um Fäden ziehen und denen von
unserem Glück schenken, die uns die Nächsten sind und sein werden.
Ihnen soll unsere Liebe, unsere ganze Sorge gelten, ihnen wollen
wir das Glück bringen und für immer zu erhalten suchen.«

		»Und lesen wir einmal die Sorgen in ihren Augen«, setzte Rose
hinzu, »dann nehmen wir solch ein goldenes Fädchen und knüpfen es
den Kummervollen um die Stirn. Wir lächeln sie an, und alles ist
wieder gut.«

		»Ja, Rose, so soll es sein! Du weißt es, denn du hast dein Heim
schon begründet«, rief Pucki.

		»Du schreitest im goldenen Gewande einher und spendest Glück«,
setzte Thusnelda hinzu.

		»Lehre uns, wie wir es machen müssen, um das Glück, dem wir
entgegengehen, zu erfassen, zu halten und zu vertiefen«, sagte
Pucki ernst. – –

		Eine Viertelstunde später gesellten sich Claus und Christian
wieder zu den Freundinnen. Man mahnte zum Aufbruch, doch war es nun
kein schmerzliches Scheiden. Wohl wurden Abschiedsworte gewechselt,
aber sie taten nicht weh. Still ging jeder seines Weges, der eine
nach Norden, der andere nach Süden, wie jene Waldfrauen in ihren
goldenen Gewändern.

		[bookmark: page160] Als Claus
Pucki von der Gartentür zurück ins Forsthaus geleitete, riß er
seine junge Braut in leidenschaftlicher Aufwallung an sich und
küßte sie.

		»Ich habe deine Erzählung gehört, Pucki. Wie glücklich bin ich,
dich mein nennen zu dürfen.«

		Und noch einmal zog er sie fest in seine Arme und küßte sie
lange.
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